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    Für Lisa Czieslik,


    die sich immer sicher ist,


    auch wenn ich noch zweifle

  


  


  
    Was zuvor geschah...


    Eine Seuche hat weit mehr als die Hälfte der Menschheit ausgelöscht. Die Presse nannte sie Polyora. Poly bedeutet viel und steht für die zahllosen Leben, die sie ausgelöscht hat. Ora ist das Ende. Jegliche Strom-, Wasser- und Nahrungsversorgung ist zerstört. Es gibt weder eine Regierung noch Gesetze oder Regeln. Nea hat ihre Eltern und ihren geliebten Freund Miro verloren.


    Alleine macht sie sich auf den Weg nach Promise, wo es ein besseres Leben geben soll. Dafür muss sie durch das Gebiet der Carris: Eine Sekte, die Angst und Schrecken verbreitet. Sie verehren einen Gott, der sich Ereb nennt und für seine Grausamkeit bekannt ist.


    Nea gerät in einen Schneesturm, findet jedoch Zuflucht bei Luica, Zippi und Harold, die sich anfangs liebevoll um sie kümmern. Doch bereits kurze Zeit später zeigen sie ihr wahres Gesicht und wollen Nea an die Carris als Sklavin verkaufen. Nur durch die Hilfe eines kleinen Hundes gelingt ihr die Flucht.


    Getarnt als eine Anhängerin der Carris, lernt sie die Zwillinge Faith und Hope kennen. Sie tritt ihnen misstrauisch gegenüber, doch die beiden gewinnen schnell ihre Freundschaft. Nea gelingt es einen ranghohen Priester namens Urelitas davon zu überzeugen, dass sie hinter Ereb und seiner Philosophie der Zerstörung steht. Er erlaubt ihr, sich in Begleitung der Zwillinge nach Fortania, der Hauptstadt der Carris, zu begeben. Während ihrer Reise muss Nea einen Bären bekämpfen, um Faith das Leben zu retten. Sie wird schwer durch einen Biss des Tieres verwundet, aber trägt danach den Titel Die Bärentöterin.


    Als sie ein Kloster der Carris erreichen, helfen sie einem schwangeren Mädchen bei der Flucht. Nea und die Fremde flüchten sich in ein Ruderboot auf einem See, während die Zwillinge am Ufer zurückbleiben.


    Das Mädchen heißt Kasia und von Anfang an brodelt es zwischen ihr und Nea. Sie überhäufen sich gegenseitig mit Anschuldigungen und Vorwürfen. Nea würde sie am liebsten stehen lassen, aber bringt es nicht übers Herz. Sie verspricht Kasia, sie zu ihren ehemaligen Freunden zurückzubringen, die in der Nähe in einem alten Bauernhof leben. Doch als sie diesen erreichen, finden sie nur noch verbrannte Ruinen vor. Kasias Freunde sind den Carris zum Opfer gefallen. Dafür schließt sich ihnen Arras an: Ein großer Mann, dessen Gesicht durch eine Narbe entstellt wurde. Nea sieht ihr Ziel, Promise zu erreichen, in weite Ferne rücken und will bereits alleine weiterziehen. Nur Kasias Geständnis, dass sie ein Kind von Ereb, dem Gott der Carris erwartet, hält sie zurück. Sie beschließt Kasia, sobald das Baby auf der Welt ist, an die Carris auszuliefern, um sich so ihre Durchreise nach Promise zu sichern.


    Kasias Schwangerschaft ist bereits zu weit fortgeschritten, um weiter zu reisen. Sie suchen Schutz in einem verlassenen Dorf. Langsam kehrt Ruhe ein, die dazu führt, dass Nea und Arras einander besser kennenlernen. Sie haben beide schon viel mitmachen müssen und finden bei dem anderen Verständnis. Ein Überfall der Carris reißt sie erneut auseinander. Während Nea und Arras gefangengenommen werden, bleibt Kasia alleine zurück. Nea verrät die Schwangere, um sich selbst die Freiheit zu erkaufen. Ihr Plan scheitert und sie wird von Urelitas für ihren Verrat zum Tode verurteilt. Als sie bereits auf dem Scheiterhaufen steht und die Flammen um sie herum lodern, wird sie von Ereb gerettet. Der vermeintliche Gott der Carris stellt sich als kein anderer als Miro, Neas bester Freund, heraus.

  


  
    

    Eins


    


    Neas Hände stecken in dicken Verbänden. Ihre Haut glänzt von dem Gel, das ein Heiler der Carris ihr aufgetupft hat. Jede Berührung lässt sie zusammenzucken. Nachdem sich die Aufregung gelegt hatte und sich die unbändige Wut einen Weg in Neas Venen gebahnt hatte, kamen auch die Schmerzen. Ihre Haut ist verbrannt. Wie sehr lässt sich noch nicht abschätzen. Vielleicht regeneriert sie sich wieder, aber vielleicht werden auch Narben bleiben. Jede Bewegung schmerzt. Selbst wenn sie nur still daliegt, würde sie am liebsten schreien. Der Heiler hat ihr ein Schlafmittel angeboten, doch sie misstraut den Carris mehr denn je und hat es daher verweigert.


    Miro hat sie in ein Zimmer im Regierungsgebäude bringen lassen. Es ist ein schönes Zimmer mit einer bunten Stofftapete an den Wänden und weichem Teppich auf dem Boden. Aber Nea hasst es hier zu sein. Sie würde am liebsten davonlaufen, ganz egal, wie weh es tut. Ihm noch einmal in die Augen blicken zu müssen, wäre schlimmer als jeder körperliche Schmerz. Miro ist Ereb. – Der schreckliche Gott der Carris, der so viele Menschen unterdrückt, gefoltert und zum Tode verurteilt hat. Aber nicht nur das. Er hat ohne sie ein neues Leben begonnen. Wie konnte er ihr das nur antun? Wie konnte er sie nur in dem Glauben lassen, dass sie ihn umgebracht hätte? Die letzten zwei Jahre ihres Lebens hat sie unter Selbstvorwürfen und Schuldgefühlen gelitten. Das war alles seine Schuld!


    Wenn sie an Miro denkt, spannt sich ihr ganzer Körper an und ihre Atmung beschleunigt sich. Sie möchte etwas kaputt schlagen oder ihre Fäuste gegen eine Wand donnern, aber stattdessen ist sie in dem viel zu weichen und zu großen Bett gefangen.


    Plötzlich öffnet sich die Zimmertür einen schmalen Spalt breit und ein Mann in strahlend weißer Uniform huscht ins Zimmer. Er schließt eilig die Tür hinter sich und lässt sich neben Nea auf dem Bett nieder. Sie wendet den Kopf ab. Sie will ihn nicht sehen. Seine Anwesenheit schmerzt mehr als alle ihre Wunden. Sein Schatten fällt auf das weiße Bettlaken und sie kann ihn riechen. Er duftet immer noch nach Orangen. Der Geruch ist qualvoll vertraut, obwohl ihn nun ein Fremder ausstrahlt. Der Miro, den sie kannte, hätte niemals andere Menschen gefoltert.


    „Ich dachte nicht, dass ich dich je wiedersehen würde“, sagt Miro mit leiser, aber andächtiger Stimme.


    Jedes Wort von ihm ist wie ein Stich in ihr Herz. Es ist immer noch seine Stimme. Es ist die Stimme, die sie in ihren Träumen verfolgt hat. Nea bekommt kaum Luft, so sehr quält sie seine Nähe. Ihre Haut brennt von den Verbrennungen und sie hat das Gefühl nicht einmal weinen zu können. „Du wolltest mich nicht wiedersehen“, entgegnet Nea kühl. Beim Sprechen brennt es in ihren Mundwinkeln, als würde die Haut aufreißen.


    „Das stimmt nicht“, behauptet Miro und berührt sie mit seiner Hand an der Schulter. Nea ist zu schwer verletzt, um ihm ausweichen zu können. Sie stößt ein unterdrücktes Wimmern aus. Es sind nicht nur die körperlichen Wunden, sondern vor allem die seelischen. Sie fühlt sich so verdammt hilflos in seiner Gegenwart.


    Miro nimmt die Hand zurück, aber beugt sich dafür näher zu ihr herunter, sodass sein Haar beinahe ihr Gesicht berührt. „Egal wie groß deine Schmerzen oder dein Hunger auch sein mögen, du darfst nichts von den Carris annehmen. Keine Medizin, kein Wasser und kein Essen. Hast du mich verstanden?“


    Seine Worte überraschen sie so sehr, dass sie reflexartig ihren Kopf zu ihm umdreht. Warum warnt er sie vor seinen eigenen Leuten?


    „Ich werde wiederkommen, sobald ich kann, aber bis dahin musst du alles verweigern, was sie dir anbieten“, sagt er erneut eindringlich.


    „Warum?“, fragt Nea verständnislos. Will Urelitas sie jetzt etwa vergiften, nachdem Miro sie vor dem Feuertod gerettet hat?


    Miro schüttelt den Kopf. „Ich habe zu wenig Zeit, um es dir zu erklären. Du musst mir vertrauen!“


    Nea starrt ihn fassungslos an. Wie kann er von ihr erwarten, dass sie ihm auch nur ein Wort glaubt? Er hat sie in dem Glauben leben lassen, dass er tot sei. Für ihn als Oberhaupt der Carris wäre es doch ein leichtes gewesen, sie zu sich zu holen. Es hätte ihr bei den Carris nicht gefallen, aber mit ihm wäre sie überall hingegangen. Ihr bleibt keine Chance ihn darauf anzusprechen, denn Miro eilt bereits aus dem Zimmer. Nur an der Tür bleibt er noch einmal stehen und wirft einen Blick auf sie zurück. Ein Lächeln huscht über sein Gesicht, bevor er geht. Er scheint auf der Flucht zu sein. Nur vor wem? Sollte er als Gott der Carris nicht das Sagen haben? Wovor fürchtet er sich?


    


    Ihr Schlaf ist unruhig und voll dunkler Träume. Sie hört Arras’ Schreie, sieht die zitternden Körper der Zwillinge und spürt Kasias Tränen auf ihrer Haut. Urelitas’ erbarmungsloses Gesicht taucht immer wieder vor ihr auf und sie hört die Carris von weit entfernt lachen. Jedes Mal, wenn sie aufwacht, ist sie sich nicht sicher, ob sie halluziniert oder ob alles Realität ist. Miro blickt in seiner weißen Uniform zu ihr herab. Mal ist er besorgt, mal zeigt er anklagend mit dem Finger auf sie. In ihrer Nase liegt der Geruch von Feuer. Rauch wabert um sie und wie aus dem Nichts schlägt eine Peitsche auf sie ein. Sie kann die Hiebe nicht kommen sehen, duckt sich, aber kann sich nicht verstecken. Nea schreit und weint. Sie fühlt sich so hilflos und schwach.


    Irgendwann lassen die Träume nach und sie fällt in ein tiefes schwarzes Nichts. Als sie die Augen aufschlägt, atmet sie schwer. Ihr Herz hämmert gegen ihre Brust und kalter Schweiß steht auf ihrer Stirn. Ihr Körper pocht und scheint in Flammen zu stehen. Sie hört ein Rascheln und ihr Blick zuckt zur Tür. Im ersten Moment glaubt sie dort Miro in seiner weißen Uniform zu sehen, doch es ist Kasia. Sie trägt ein langes weißes Kleid und blickt scheu in Neas Richtung. Sie ist ohne ihr Kind gekommen.


    Vorsichtig tritt sie einen Schritt näher. „Wie geht es dir?“, fragt sie leise.


    Nea starrt sie fassungslos an. Ist das ihr Ernst? Wie soll es ihr schon gehen, nachdem sie ausgepeitscht und angezündet wurde? Aber das ist nicht einmal das Schlimmste: Die Erkenntnis, dass ihre große Liebe Miro einfach mit ihr abgeschlossen hat, fühlt sich an, als würde sie innerlich verbrennen.


    Als Nea nicht direkt antwortet, spricht Kasia weiter. „Ich weiß du bist schwer verletzt und hast sicher große Schmerzen, aber immerhin hat Ereb dich gerettet. Er war unglaublich, fast wie ein richtiger Gott.“


    Nea blickt sie ungläubig an. Ist sie nicht vor ihm davon gelaufen, weil er sie schlecht behandelt hat? Wie kann sie dann jetzt über ihn schwärmen, als wäre er ein Held? Sie kann Ereb und Miro einfach nicht miteinander verbinden. Sie teilen einen Körper, aber ansonsten haben sie keine Gemeinsamkeiten. Fast als wären es zwei verschiedene Personen. Aber vielleicht ist auch gar nicht genug von Miro übrig. Nea räuspert sich. „Ereb war es auch, der mich zu den Peitschenhieben und dem Flammentod verurteilt hat.“


    Kasia schüttelt traurig den Kopf. „Das war Urelitas. Er hat Ereb wahrscheinlich nicht einmal um Rat gefragt. Die Zeiten, in denen Urelitas irgendetwas mit ihm besprochen hätte, sind lange vorbei. Außerdem hat er eigentlich Arras und nicht dich zu den Peitschenhieben verurteilt …“


    Nea fällt ihr ungehalten ins Wort: „Mir ist schon klar, dass jemand wie du das nicht versteht!“


    Kasia spricht ihr eilig dazwischen, bevor Nea noch weiter ausholen kann. „Das war sehr mutig!“ Sie blickt Nea entschuldigend an. „Du bist sehr mutig.“


    Ihre Worte besänftigen Nea etwas. „Weißt du, wie es Arras geht?“


    „Als er gesehen hat, wie du gerettet wurdest, hat er sich etwas beruhigt. Mehr weiß ich leider auch nicht.“


    Nea lässt ihren Blick über Kasias neues Kleid wandern. Es ist aus edler Seide und Spitze gefertigt. Sie sieht darin aus wie eine Prinzessin. „Wie kommt es eigentlich, dass weder Miro noch du von irgendetwas eine Ahnung haben? Solltet ihr nicht die Oberhäupter dieser ganzen Klapsmühle sein? Warum setzt ihr dem Ganzen nicht einfach ein Ende?“


    Kasia blickt ihr verletzt entgegen. „Wir sind nur Marionetten! Siehst du das nicht? Urelitas hält die Fäden in der Hand.“ Verzweiflung spiegelt sich in ihrem Blick. „Jetzt, wo das Baby da ist, kann ich nicht einmal mehr fliehen. Ich darf mein Kind nicht einmal ohne Aufsicht sehen.“


    Nea überkommen Schuldgefühle. Wenn sie Kasia nicht verraten hätte, wäre sie den Carris vielleicht entkommen. Wer weiß, vielleicht hätte sie es irgendwie geschafft die Geburt zu überstehen und ein gesundes Kind zur Welt zur bringen. Durch das Kind haben die Carris sie jetzt völlig in der Hand. „Wie heißt dein Baby? Ist es ein Mädchen oder ein Junge?“


    „Ein Mädchen“, antwortet Kasia, wobei sie leicht lächelt. – Das erste Mal, seitdem sie in Neas Zimmer getreten ist. Nea bemerkt die dunklen Schatten unter ihren Augen. Kasia setzt sich verzweifelt neben Nea auf das Bett. Sie senkt ihre Stimme. „Die Carris wollen sie Chaos nennen. Das ist doch völlig verrückt! Ich werde sie niemals so nennen!“


    Chaos? Auf so eine bescheuerte Idee können auch wirklich nur die Carris kommen! „Dann gib ihr einen eigenen Namen. Einen geheimen Namen, den nur du kennst. Immer wenn du glaubst, dass niemand euch hört, flüstert du ihn deiner Tochter ins Ohr.“


    „Was, wenn die Carris mich irgendwann gar nicht mehr zu ihr lassen? Solange ich sie stille, brauchen sie mich. Aber was ist danach? Dann bin ich nutzlos für sie.“


    „Du bist die erste Frau. Sie bauen ihren gesamten Glauben um dich und Ereb auf. Urelitas kann euch nicht einfach beseitigen, damit würde er seine eigene Religion verraten.“


    Kasia wirkt nicht überzeugt, stattdessen wechselt sie das Thema. „Woher kennst du Ereb eigentlich?“, fragt Kasia neugierig. Es fällt Nea schwer Kasia die Wahrheit zu sagen, aber sie hat das Gefühl es ihr schuldig zu sein. „Ich kenne Ereb von früher. Wir sind zusammen aufgewachsen, aber plötzlich ist er verschwunden. Kennst du seinen richtigen Namen?“ Ihre Worte beschreiben nicht annährend, was Miro und sie verbunden hat.


    Kasia schüttelt den Kopf.


    „Miro. Ich dachte, er wäre tot.“


    Kasia zögert mit ihrer Antwort. „Es hat mich ehrlich gesagt gewundert, dass er sich an dich erinnern konnte.“


    Nea runzelt verständnislos die Stirn. „Warum?“


    „Als ich Ereb … Miro kennengelernt habe, da hatte er sein Gedächtnis verloren. Er wusste gar nichts mehr aus seiner Vergangenheit und die Erinnerung kam nur bruchstückhaft wieder. Er musste sich komplett darauf verlassen, was Urelitas ihm erzählt hat. Mir war schon immer klar, dass er ihm eine Lüge nach der anderen auftischt, aber Miro hat ihm vertraut. Jedenfalls am Anfang.“


    Nea ist geschockt, aber gleichzeitig keimt auch Hoffnung in ihr auf. Ist das die Erklärung, nach der Nea sich gesehnt hat? Hat Miro sie im Stich gelassen, weil er gar nicht mehr wusste, dass sie überhaupt existiert hat? Der Gedanke, dass er sie vergessen haben könnte, schmerzt dennoch. Wie viel weiß er noch von ihrer gemeinsamen Zeit? „Er hat ihm am Anfang vertraut und was war dann?“


    „Urelitas und Miro waren unterschiedlicher Meinung. Die Carris wurden immer größer und Miro wollte ihre Macht nutzen, um Städte wieder aufzubauen. Urelitas hingegen wollte sie dem Erdboden gleichmachen. Miro hat angefangen, sich gegen ihn zu behaupten. Das konnte Urelitas nicht zulassen und hat ihn unter Drogen gesetzt.“


    „Was für Drogen?“ Offenbar hat nicht nur Nea viel mitmachen müssen, sondern auch Miro. Sein Leben war scheinbar nicht halb so toll, wie sie es im ersten Moment angenommen hatte.


    „Urelitas nennt es Memoria, weil es die Erinnerung betäubt. Er verabreicht es jedem, an dessen Treue er zweifelt. Der Stoff wird unter das Essen und das Trinkwasser gemischt. Die meisten Anhänger und Sklaven bekommen es mittlerweile. Zum Glück hat Urelitas mich wegen der Schwangerschaft verschont. Ich weiß, dass er jetzt versucht es mir zu verabreichen, aber ich esse nichts, was er mir vorsetzt.“


    Nea erstarrt. Miro weiß davon. Deshalb hat er ihr gesagt, dass sie nichts von den Carris annehmen darf. Haben sie es auch Arras gegeben? Wird er sie nun genauso vergessen, wie Miro sie vergessen hat? Kasia fährt fort: „Unter dem Einfluss von Memoria vergessen die Menschen, wer sie sind. Miro war danach nicht mehr derselbe. Ihm war alles egal, sogar unser Baby. Es hat ihn nicht einmal interessiert, als Urelitas mich in das Kloster geschickt hat. Ich bin einfach nicht mehr zu ihm durchgekommen.“ Tiefe Traurigkeit und Enttäuschung liegen in Kasias Stimme. Miro scheint ihr wirklich etwas bedeutet zu haben.


    „Weißt du, ob er immer noch Memoria verabreicht bekommt?“


    „In manchen Momenten wirkt er völlig neben sich, aber meist ist dann Urelitas in der Nähe. Wenn wir alleine sind, ist er aufmerksam und einfühlsam. Er war sogar bei der Geburt dabei und hat meine Hand gehalten. Als er seine Tochter das erste Mal im Arm gehalten hat, liefen Tränen über seine Wangen. In solchen Momenten wünsche ich mir, dass wir noch einmal eine Chance haben.“


    Nea fällt es immer noch schwer zu glauben, dass Miro nun Vater ist und eine eigene Familie hat. Die Vorstellung von ihm mit seiner Tochter zerquetscht ihr das Herz. Sie hat sich nie Kinder gewünscht. – Nicht in dieser Welt, denn Miro war immer ihre Familie. Jetzt gibt es für sie keinen Platz mehr in seinem Leben, wenn er sich überhaupt richtig an sie erinnert. Vielleicht ist sie nur ein bekanntes Gesicht, aber ohne eine Geschichte.


    Auch wenn sie es lieber gar nicht hören würde, muss sie ihr die Frage stellen: „Wie hast du Miro eigentlich kennengelernt?“


    Kasia lächelt, was Nea erneut einen Stich versetzt. Die Erinnerung scheint sie glücklich zu machen. „Die Carris haben mich vor fast zehn Monaten gefangen genommen und in eines ihrer Arbeitslager verschleppt. Dort war es schrecklich. Ich habe die erstbeste Gelegenheit zur Flucht genutzt, aber wie es der Zufall so wollte, bin ich direkt in Erebs Arme gelaufen. Ich dachte, mein letztes Stündlein hätte geschlagen, aber er war überraschend sanft. Er hat mich getröstet und mir versprochen, dass ich nicht zurück in das Arbeitslager muss. Wenn ich gewollt hätte, hätte er mich sogar gehen lassen. Aber wo hätte ich alleine hin sollen? Mein Freund hatte mich mit meiner besten Freundin betrogen. Deshalb bin ich bei Ereb geblieben und wurde seine erste Frau.“


    Wenn Kasia über Miro spricht, ist es für Nea, als spräche sie von einem Fremden. Sie erkennt ihren ehemaligen besten Freund in ihm nicht wieder.


    Kasia erhebt sich vom Bett und blickt auf Nea hinab. Vorsichtig streckt sie ihre Hand aus und streichelt Nea liebevoll über das Haar. Sie scheint ihr verziehen zu haben, dass sie sie verraten hat. Obwohl Kasia jeden Grund hätte, vor Verzweiflung zusammenzubrechen, wirkt sie stärker denn je. „Ich bin froh, dass Miro dich gerettet hat“, sagt sie mit einem Lächeln. „Weißt du, wie ich unsere Tochter nennen werde?“


    Nea schüttelt den Kopf und ahnt bereits, dass ihr der Name nicht gefallen wird.


    „Mia. Eine Mischung aus Miro und Kasia. Danke, dass du mir von ihm erzählt hast. Wenn du ihn mochtest, muss er ein guter Mensch gewesen sein und das gibt mir Hoffnung für unsere Zukunft.“


    Nea will Miro nicht mit Kasia sehen. Auch wenn er nicht mehr er selbst ist, so gleicht er zumindest äußerlich noch dem Mann, den sie ihr ganzes Leben lang geliebt hat.


    


    Neas Beine zittern leicht, als sie aus dem Bett aufsteht. Ihre Haut ist gerötet, spannt und brennt, doch sie hält die Ungewissheit nicht länger aus. Zudem knurrt ihr Magen. Die Carris haben ihr am Mittag eine Suppe ins Zimmer gebracht, die sie unangerührt stehen ließ. Miro hat ihr versprochen erneut nach ihr zu sehen, aber bisher hat er sich nicht blicken lassen. Er ist ihr eine Erklärung schuldig.


    Sie trägt nur ein braunes, schlichtes Nachthemd. Barfuß schleicht sie bis zur Zimmertür und legt ihr Ohr dagegen. Sie weiß nicht, wo im Gebäude sie sich befindet, aber zu hören ist nichts. Vorsichtig drückt sie die Klinke herunter und öffnet die Tür einen Spalt. Davor stehen keine Carris, wie sie es erwartet hätte. Langsam wagt sie sich hinaus in den Flur. Ein roter Teppich bedeckt den Boden und dämpft ihre Schritte. Sie kann von ihrem Standpunkt bis zur anderen Seite des Gebäudes blicken. Die einzelnen Zimmer verlaufen rund wie in einer Oper, in deren Mitte sich eine große Empfangshalle befindet. Schritte und Stimmen schallen zu ihr nach oben und sie tritt achtsam an die Brüstung. In der Halle tummeln sich Menschen in roten Kutten. Vereinzelt sind auch ein paar gelbe unter ihnen, die sie als Priester ausweisen. Miro ist in seiner weißen Uniform nicht zu sehen. Nea stützt sich am Geländer ab und geht langsam in Richtung der nächsten Treppe. Rot gekleidete Carris gehen an ihr vorbei, ohne ihr Beachtung zu schenken. Sie scheinen sie nicht einmal wahrzunehmen, sie bewegen sich wie in Trance.


    Als Nea die Stufen erreicht, hält sie inne und lässt ihren Blick erneut über die Menschen schweifen. Die Priester sind in Gespräche vertieft, erteilen Anweisungen und beobachten das Geschehen, während die Gefolgsleute in Rot wie ferngesteuert durch den Raum schreiten. Sklaven mit den bordeauxfarbenen Westen sind nicht zu sehen. Nea erinnert sich an Faith und Hope, die sie glaubte, bei ihrer Hinrichtung gesehen zu haben. Hat sie sich das vielleicht nur eingebildet? Was mag aus den beiden und ihrem Hund geworden sein?


    Vorsichtig steigt sie eine Treppenstufe nach der anderen hinunter. Niemand scheint sich für sie zu interessieren. Vielleicht wird sie nicht einmal jemand davon abhalten, das Gebäude zu verlassen. Doch gerade als sie das Ende der Treppe erreicht, tritt ihr plötzlich jemand entgegen. Erst sieht sie nur den sonnengelben Stoff der Kutte, doch als sie in das Gesicht des Mannes blickt, weicht sie erschrocken zurück. Sie hat sich in den letzten Jahren verboten, Angst zu haben. Egal vor was oder wem. Aber Urelitas wieder zu sehen, lässt ihr das Blut in den Adern gefrieren. Sie hört ihre eigenen Schreie in ihren Ohren und spürt den Schmerz, den die Peitsche auf ihrem Rücken hinterlassen hat. Nea erinnert sich daran, sein Gesicht durch die Flammen gesehen zu haben. – Ohne jegliches Mitgefühl. Seine kalten, fast farblosen Augen mustern ihr Gesicht, während sie sich an dem Geländer festklammert.


    „Die Wege unseres Gottes sind manchmal unergründlich“, sagt er schließlich herablassend und streckt ihr seine Hand entgegen. Ein dicker Ring mit dem Abbild Erebs prangt an seinem Finger. Bereits bei ihrer ersten Begegnung ließ er Nea diesen Ring küssen. Offenbar erwartet er nun dasselbe von ihr. Doch sie kann sich nicht rühren.


    Urelitas hebt überrascht die Augenbrauen. „Ereb hat dich verschont und du bist immer noch ungläubig?! Kennt eine Wilde wie du denn keine Dankbarkeit?“


    Nea zwingt sich, ihm in die Augen zu blicken. „Du hast mich auspeitschen lassen und angezündet. Euer Gott ist ein Lügner! Lieber würde ich sterben, als sein Abbild zu küssen.“


    „Das lässt sich einrichten“, behauptet Urelitas unbeeindruckt.


    „Wenn es einen Gott gibt, dann wird er dich bestrafen“, zischt Nea ihm entgegen. Sie kann nicht sehen wie Urelitas darauf reagiert, denn ein weißer Umhang schwingt sich zwischen sie und den Priester.


    „Ereb ist Chaos, Chaos ist Ereb“, sagt die Stimme von Miro, jedoch ohne jegliche Emotion. Es hört sich an, als würde er den Text von einer leiernden Kassette abspielen. Ist es das, was Kasia gemeint hat? Hat Miro Memoria zu sich genommen? Aber er hat sie doch selbst davor gewarnt!


    „Ereb, es ist mir eine Ehre“, begrüßt ihn Urelitas wohlwollend. „Das Mädchen, welches du errettet hast, erweist sich weiterhin als ungläubig und unwürdig. Schaff sie mir aus den Augen!“


    Sofort schließen sich Miros Hände fest um Neas Oberarm. Er gehorcht Urelitas wie ein dressierter Hund aufs Wort. Ohne zu zögern, zieht er Nea mit sich die Treppe empor. Ihre Haut schmerzt unter seinem Griff, aber sie wagt es nicht, sich zu wehren. Sie blickt zurück auf die große Halle, doch kaum einer der Anwesenden scheint von ihnen Notiz zu nehmen. Fließt durch ihr aller Blut Memoria? Nur Urelitas und wenige Priester schauen ihnen misstrauisch nach.


    Ängstlich versucht sie Blickkontakt zu Miro herzustellen, aber er sieht starr geradeaus. Er öffnet ihre Zimmertür und verpasst ihr einen Stoß ins Innere, sodass der Schmerz in ihrem Rücken erneut aufwallt. Nun ist sie sich sicher, dass Miro in diesem Moment nicht er selbst sein kann. Niemals würde er ihr wehtun. Eilig blickt sie sich im Zimmer um. Ihr Blick fällt auf die schweren Vorhänge am Fenster. Ohne weiter darüber nachzudenken, reißt sie an ihnen, sodass sie laut krachend hinabstürzen. Sie nimmt den Stoff und wirft ihn über Miro, der nicht schnell genug reagiert, um sich wehren zu können. Sie schließt die Tür hinter ihnen und schiebt einen Stuhl unter die Klinke, sodass diese sich nicht mehr runterdrücken lässt, während Miro sich aus dem Vorhang zu befreien versucht. Sie greift sich den Bändel, durch den sich die Vorhänge normalerweise öffnen und schließen lassen. Als Miro einen Ausweg findet, stürzt sie sich mit vollem Körpergewicht auf ihn, sodass er mit dem Gesicht voran zu Boden stürzt. Er ist benommen und sie nutzt die Gelegenheit, um ihm die Hände auf den Rücken zu fesseln. Erst als sie sich sicher ist, dass er sich nicht befreien kann, dreht sie ihn zu sich herum. In seinen Augen liegt keinerlei Erkenntnis, nur Unverständnis und Wut. Nea streicht ihm das wellige Haar aus dem Gesicht. Alles an ihm ist ihr vertraut. Sie kennt zu jeder noch so kleinen Narbe die Geschichte. Irgendwo in ihm muss der alte Miro noch verborgen sein. Memoria ist eine Droge wie jede andere und jede Droge wird nach einiger Zeit vom Körper wieder abgebaut. Solange wird sie dafür sorgen, dass Miro bei ihr bleibt. Vielleicht setzt sie dadurch erneut ihr Leben aufs Spiel, aber er ist es ihr wert. Wenn man jemanden wirklich liebt, wird man immer nach einem Grund zum Kämpfen suchen, selbst wenn es eine Million Gründe gibt, die dagegen sprechen.


    


    

  


  
    

    Zwei


    


    Miros Kopf ruht auf Neas Schoss. Sie kann den Blick nicht von ihm abwenden. Es fällt ihr so schwer zu glauben, dass er wirklich lebt. Ihr ganzes Leben ändert sich dadurch. Es gibt keinen Grund mehr nach Promise zu gehen.


    Am Anfang hat er sich noch versucht gegen sie zu wehren, doch dann ist sein Körper immer mehr erschlafft. Memoria scheint nicht nur seine Erinnerungen zu betäuben, sondern auch seinen Lebenswillen zu schwächen. Miro war jemand, der niemals aufgegeben hat, selbst dann nicht, wenn es aussichtslos war. Er hat ihr so oft die Chance gegeben ihm ihre Liebe zu gestehen, aber sie war jedes Mal zu feige und hat die Schuld bei ihm gesucht. Warum konnte er ihr nicht treu sein? Warum musste er immer die anderen Mädchen anschleppen? Hatte er sie nur eifersüchtig machen wollen oder konnte er einfach nicht auf sie warten? Während sie früher die Gedanken rasend vor Wut gemacht haben, bedauert sie jetzt nur noch, dass sie ihm nie sagen konnte, wie sehr sie ihn wirklich geliebt hat.


    Seine Augen sind immer noch dieselben: ein wunderschönes klares und helles Blau, aber das Leben fehlt in ihnen. Memoria verschleiert seinen Blick und legt sich wie eine Decke über sein Bewusstsein. Was, wenn er nicht rechtzeitig aufwacht? Die Carris haben ihre Tat bereits bemerkt und rütteln an der Tür. Der Stuhl unter der Klinke wackelt bereits bedenklich. Es ist nur eine Frage der Zeit bis sie es schaffen einzudringen. Wenn Miro sie bis dahin nicht erkannt hat, war alles umsonst.


    Ihre Hände streicheln über seine Wangen, die weich und makellos sind. „Miro“, flüstert Nea verzweifelt und den Tränen nahe. Sein Blick bleibt starr und ausdruckslos.


    „Weißt du noch, als ich zum ersten Mal betrunken war?“ Es ist, als würde sie mit einem Toten reden.


    


    Nea hatte es sich auf dem Boden der alten Lagerhalle mit einer Decke und einem Buch gemütlich gemacht. Sie hatte die Geschichte schon viele Male gelesen, aber es gab nur noch wenige Bücher, die Plünderungen nicht zum Opfer gefallen waren oder im Winter in einem Feuer gelandet waren. Manchmal bedauerte sie, dass es niemanden gab, der sich neue Geschichten ausdachte und sie zu Papier brachte. Aber wer hätte sich die Mühe machen sollen und wofür? Essen würde er dafür von niemandem bekommen.


    Von draußen hörte sie Geräusche, wie aneinanderschlagendes Glas, und zog sich etwas weiter in ihre Ecke zurück. Sie war hinter einer Tonne und verschiedenen Kartons verborgen. Für den Fall, dass jemand anderes als Miro der Halle einen Besuch abstattete. Es war noch früh am Tag und somit eher unwahrscheinlich, aber nicht ausgeschlossen.


    Die Tür wurde aufgestoßen und Schritte hallten über den Boden.


    „Ich bin wieder da“, rief eine Stimme, die sie besser kannte als ihre eigene. Ein wohliger Schauer lief ihr über den Rücken und sie konnte ein Grinsen nicht verhindern. Aber als sie aus ihrem Versteck kletterte, gab sie sich Mühe eine ernste Miene zu machen. Miro nahm sich ohnehin schon viel zu wichtig.


    Er hatte Glasflaschen bei sich, die mit einer durchsichtigen Flüssigkeit gefüllt waren. Als er aufgebrochen war, hatte er ihr nicht gesagt, wo er hinwollte. Das tat er meistens nicht. Sie musste sich darauf verlassen, dass er wieder zurückkommen würde. „Was ist das?“, fragte sie skeptisch.


    Miro reichte ihr grinsend eine der Flaschen. „Riech mal!“


    Nea öffnete den Bügelverschluss und sofort stieg ihr der scharfe Geruch von Alkohol in die Nase. Angewidert hielt sie die Flasche von sich. „Igitt!“


    Miro nahm sie ihr lachend ab. „Du bist noch ein richtiges Baby!“


    Beleidigt verschränkte Nea die Arme vor der Brust. „Es ist nicht klug sich zu betrinken, während wir jederzeit überfallen werden könnten. Ich möchte einen klaren Kopf bewahren.“


    „Man lebt nur einmal, Nea. Auch wenn wir jetzt in dieser beschissenen Welt leben, müssen wir das Beste daraus machen. Lass dich doch einfach mal gehen! Ein bisschen Spaß würde dir gut tun.“


    Er redete mit ihr, ohne sie anzusehen. Stattdessen strich er sich vor dem Spiegel die Haare zurück, was meistens darauf hindeutete, dass er sich mit jemandem treffen wollte. „Hast du vor die beiden Flaschen ganz alleine zu leeren?“, wollte Nea misstrauisch wissen.


    Miro drehte sich zu ihr um. „Natürlich nicht, Dummerchen!“, grinste er frech und tippte ihr mit dem Zeigefinger auf die Nasenspitze. „Wir bekommen heute Abend Besuch.“


    „Wen?“, knurrte Nea, dabei kannte sie die Antwort bereits. Seit ein paar Wochen verbrachte Miro auffällig oft Zeit mit einer üppigen Blondine und ihren Freunden. Sie waren eigentlich nur auf der Durchreise gewesen, aber jetzt hatten sie wohl an dem kleinen Ort Gefallen gefunden.


    „Sexy Ginger“, sagte Miro und zwinkerte ihr schelmisch zu. „Ich weiß, du kannst sie nicht leiden, aber es geht mir auch nicht um ihren Charakter.“


    „Du bist ein Idiot!“


    „Ich weiß, aber du kannst trotzdem nicht ohne mich.“ Er küsste sie auf die Wange, ehe sie sich wegdrehen konnte und zog wieder los. Nea kochte innerlich. Sie hasste die Abende, in denen Fremde ihre Unterkunft belagerten und nichts Besseres zu tun hatten, als sich zu betrinken. Miro war immer ganz vorne mit dabei. Er beachtete sie dann meist gar nicht mehr. In solchen Nächten waren sie vor Angriffen sicher, weil niemand sich an eine große Gruppe heranwagte, aber Nea fürchtete sich nicht weniger vor ihren ‚Gästen‘. Jedes Mal hatte sie Angst, dass Miro beschließen würde sich ihnen anzuschließen. Sie wollte ihn nicht teilen. – Mit niemandem.


    Sie nahm die Glasflasche erneut in die Hand. Was, wenn sie einfach alles wegschütten würde? Miro wäre außer sich vor Wut und das würde ihn erst recht von ihr wegtreiben. Sie würden noch mal losziehen und sich woanders betrinken, dann wäre Nea alleine und Miro außerhalb ihrer Reichweite. Wer weiß, wann er dann wieder zu ihr zurückkommen würde? Sie öffnete den Verschluss und roch an dem Alkohol. Betrunkene Menschen benahmen sich ausnahmslos peinlich und geschmacklos, aber in ihrer Dummheit wirkten sie stets unbesorgt und glücklich. Miro mochte Mädchen, die viel lachten und sich keine Sorgen um das Morgen machten. Nea ging ihm oft auf die Nerven mit ihren ständigen Zweifeln und dem angeborenen Misstrauen.


    Es kostete sie Überwindung, einen Schluck aus der Flasche zu nehmen. Die Flüssigkeit brannte in ihrem Hals und schmeckte widerlich, aber hinterließ ein warmes Gefühl in ihrem knurrenden Magen. Bisher empfand sie nichts Spaßiges daran. Würde Miro sie alleine zurücklassen, wenn er wiederkam und sie hätte den Alkohol alleine ausgetrunken? Er wollte doch, dass sie ihre Hemmungen fallen ließ. Vielleicht würde sie sich dann auch trauen ihn zu küssen anstatt immer nur dabei zuzusehen, wie er andere küsste. Jedes Mal saß sie wie eine Außenseiterin in der Ecke und verging vor Eifersucht und Selbstmitleid. Sie war weniger wütend auf ihn als mehr auf sich selbst und ihre Feigheit.


    Sie nahm einen weiteren Schluck. Er war nur noch halb so schlimm wie der Erste.


    


    Als Miro am Abend in Begleitung von Ginger und ihren Freunden zurückkam, hatte Nea bereits eine halbe Flasche geleert. Der restliche Inhalt war neben ihr auf dem Boden ausgelaufen. Sie winkte ihm kichernd, als sie ihn bemerkte, schaffte es aber nicht aus eigener Kraft wieder aufzustehen.


    „Da hat wohl jemand die Party schon ohne uns gestartet“, belächelte Ginger die Szene. Miro reagierte aber besorgt und half Nea auf die Beine. „Wie viel hast du getrunken?“


    Nea lächelte ihn selig an. Sie verstand überhaupt nicht, was er von ihr wollte. Miro drehte sich zu den anderen herum. „Es gibt heute keine Party! Ich muss mich um Nea kümmern.“


    Ginger legte ihren Arm um ihn. „Der geht es gut! Leg sie in eine Ecke und lass sie ihren Rausch ausschlafen.“


    „Nein! Nea ist kein Alkohol gewohnt. Sie wird sich in spätestens einer Stunde übergeben und dann möchte ich für sie da sein. Wir feiern ein anderes Mal!“


    Ginger zog eine Schnute. „Hätte ich gewusst, dass du so eine Spaßbremse bist, wären wir schon längst weitergezogen.“


    „Niemand hält euch auf und jetzt verschwindet!“


    Einer von ihren Freunden gesellte sich zu ihr. „Und was, wenn nicht?“, fragte er herausfordernd.


    Miro griff die volle Glasflasche vom Boden und reichte sie ihm. „Nehmt den Alkohol und geht. Ich will keinen Ärger!“


    Ginger legte ihrem Freund besänftigend eine Hand auf die Brust. „Komm, ich will mich amüsieren!“


    Sie ging und ihre Freunde folgten ihr wie ein Rudel Hunde. Als sie weg waren, stellte er vorsichtshalber einen Eimer vor Neas Füße. Sie saß auf einer Kiste und war bereits mit dem Oberkörper nach vorne gesunken.


    „Mir ist schlecht“, jammerte sie weinerlich.


    Miro nimmt ihren Kopf zwischen seine Hände und sieht sie ernst an. „Warum hast du das gemacht?“


    Tränen laufen über Neas Wangen und sie erwidert trotzig: „Ich bin nicht so hübsch wie die anderen, aber ich habe etwas im Kopf.“ Wie um es ihm zu demonstrieren, versucht sie gegen ihre Stirn zu tippen, trifft jedoch stattdessen ihr Auge und jault auf. Miro kann nicht anders als zu lachen. „Du wirst dich morgen in Grund und Boden schämen“, sagt er ihr bereits voraus.


    Nea lässt sich nicht beirren und zeigt auf ihn. Ihr Finger bohrt sich in seine Brust. „Weißt du was?“ Sie macht eine Pause, als habe sie vergessen, was sie sagen wollte.


    „Was?“


    „Du wirst niemals jemanden finden, der dich mehr liebt als ich!“ Wut schwingt in ihrer Stimme mit.


    „Du liebst mich?“, fragt er ungläubig.


    Nea runzelt die Stirn und im nächsten Augenblick übergibt sie sich vor ihm. Er kann ihr gerade noch den Eimer hinhalten.


    


    Nea ging es nie schlechter. Ihr Kopf hämmerte, als würde ihn jemand als Trommel benutzen und ihr Magen rebellierte, sobald sie sich nur bewegte. Miro reichte ihr eine Tasse Tee. Auf seinem Gesicht spiegelte sich blanke Schadensfreude. Nea verzog genervt das Gesicht. „Hauptsache du kannst dich über mich lustig machen“, maulte sie. Miro lachte sie aus, doch plötzlich wurde er ernst. „Erinnerst du dich eigentlich daran, was du letzte Nacht zu mir gesagt hast?“


    Nea stöhnte unwillig auf. „Keine Ahnung, am liebsten würde ich die Nacht einfach aus meinem Gedächtnis löschen. Tun wir so, als sei es nie passiert!“


    


    „In dem Moment wusste ich tatsächlich nicht, was du gemeint hast. Aber die Erinnerung kam später wieder“, gesteht Nea, während sie Miro durchs Haar streicht. „Aber ich war zu feige, um dich noch einmal darauf anzusprechen.“


    Sein Blick wirkt verändert. Irgendwie näher, aber er sagt nichts. Die Carris haben ein Brecheisen geholt, mit dem sie versuchen die Tür aufzubrechen. Nicht mehr lange und sie werden ihr Miro wieder entreißen.


    „Ich erinnere mich daran“, sagt Miro leise. Er setzt sich auf und blickt Nea ins Gesicht. Seine Finger berühren ihre Wange. „Ich erinnere mich an dich.“


    Für einen Augenblick vergisst Nea völlig, was sie seinetwegen durchmachen musste. Sie schaut in seine Augen und erkennt darin den Miro, den sie so sehr vermisst hat.


    „Ich erinnere mich an alles“, gesteht ihr Miro. In diesem Moment gibt der Stuhl nach und kracht zu Boden, während die Carris in das Zimmer rennen, angeführt von Urelitas. Sie reißen Miro vom Boden empor, der sich schlapp in ihren Armen hängen lässt, als wüsste er gar nicht, was um ihn herum passiert.


    „Bringt ihn in Sicherheit!“, weist Urelitas seine Wachen an und sie führen Miro ab. Nea ballt ihre Hände zu Fäusten. Es gibt noch so viel, was sie Miro fragen möchte, aber Urelitas kommt ihr immer dazwischen. Er deutet wütend mit dem Finger auf sie. „Was immer du vorhast, es wird nicht funktionieren! Er erinnert sich nicht an dich und auch an sonst niemanden!“


    Er wirft ihr einen Berg mit Kleidung vor die Füße. Darunter auch die blutfarbene Weste der Sklaven. „Du bist gesund genug, um dich gegen unsere Regeln aufzulehnen, dann kannst du jetzt auch arbeiten“, herrscht er sie barsch, aber mit einem sehr zufriedenen Gesichtsausdruck an.


    Nea darf ihn nicht unterschätzen. Sie hat seine Grausamkeit bereits am eigenen Leib erfahren. Die Narben auf ihrem Rücken werden sie für immer daran erinnern.


    Neben der Sklavenweste hat sie eine schlichte schwarze Hose sowie einen schwarzen Rollkragenpullover bekommen. Dazu Stiefel, die ihr etwas zu groß sind. Sie dreht Urelitas und den Carris den Rücken zu, als sie sich das braune Kleid über den Kopf streift und eilig in die neuen Sachen schlüpft. Kaum, dass sie fertig ist, lässt Urelitas sie grob an den Armen packen und abführen, dabei wehrt sie sich nicht einmal. Sie haben beinahe die Treppe erreicht, als Kasia sich ihnen plötzlich in den Weg stellt.


    „Was habt ihr vor?“


    „Nea ist gesund, jetzt soll sie sich auch nützlich machen“, erklärt Urelitas und stellt sich Kasia provokativ gegenüber. Sie weicht automatisch einen Schritt vor ihm zurück. „Sie kann für mich arbeiten. Als Kindermädchen oder Zimmerzofe.“


    Nea würde das gar nicht wollen, aber sie kann auch verstehen, dass Kasia sie nicht gehen lassen will. Ohne Nea wird Kasia völlig alleine unter den Carris sein. Es wird niemanden geben mit dem sie offen reden kann.


    „Es steht dir nicht zu Erebs Entscheidungen infrage zu stellen“, knurrt Urelitas. „Nea ist eine Verräterin und Ereb beweist große Gnade, sie zur Sklavin zu machen.“


    Kasia tritt zur Seite. Tränen stehen in ihren Augen. „Nea?“, fragt sie verzweifelt.


    „Ich komme zurecht. Denk an Mia“, flüstert Nea und schenkt ihr ein aufmunterndes Lächeln. Man führt sie wie eine Schwerverbrecherin aus dem Ratsgebäude und quer durch die Stadt. Die Unterkünfte der Sklaven befinden sich am Stadtrand, nahe den Feldern, auf denen sie jeden Tag arbeiten müssen. Zwischen den Arbeitern befinden sich auch Aufseher in roten Kutten. Sie haben zur Verstärkung Hunde, die sie von der Leine lassen, sobald jemand es auch nur wagen sollte zu fliehen.


    Als Urelitas und Nea sich dem Feld nähren, scheint sich keiner der Sklaven für sie zu interessieren. Sie sind in ihre Arbeit vertieft und schauen nicht einmal auf. Nea erkennt die Zwillinge unter ihnen. Durch ihre feuerroten Haare sind sie kaum zu übersehen, aber sie beachten sie genauso wenig wie alle anderen.


    Urelitas übergibt Nea einem der Aufseher. „Pass gut auf sie auf. Sie ist faul und wird versuchen zu fliehen. Wenn sie nicht spurt, verpass ihr ein paar Schläge mit der Peitsche. Das wird sie zur Besinnung bringen.“


    Der Aufseher legt drohend seine rechte Hand um die Peitsche, die an seinem Gürtel festgemacht ist. Er scheint im Gegensatz zu den meisten nicht unter Memoria zu stehen. Nea hat nicht vor, sobald noch einmal mit der Peitsche Bekanntschaft zu machen. Sie wird sich ruhig verhalten, solange sie keinen Plan zur Flucht hat. Aufgeben wird sie jedoch nie. Es ist alles nur eine Frage der Zeit.


    „Mach dich nützlich. Die anderen werden dir zeigen, was du zu tun hast“, fährt sie der Mann an und lässt sie ziehen. Eilig läuft Nea über das Feld auf die Zwillinge zu. Sie kniet sich neben ihnen in den aufgewühlten Boden und berührt sanft Faiths Hand. Diese zuckt zusammen und dreht fragend den Kopf in ihre Richtung, aber keinerlei Erkenntnis spiegelt sich in ihren Augen. Nea ist für sie scheinbar eine Fremde.


    „Was muss ich tun?“, flüstert Nea.


    „Graben, Samen sähen und schaufeln“, antwortet Faith monoton und führt ihre Arbeit fort ohne Nea weiter zu beachten. Es tut weh, sie so zu sehen. Faith und ihre Schwester sprühten vor Leben, als Nea von ihnen getrennt wurde. Irgendwann wird sie Urelitas und den Carris heimzahlen, was sie ihren Freunden und allen anderen angetan haben. Sie haben sie nicht nur gefangen genommen, sondern ihnen durch Memoria sogar den freien Willen geraubt. Nea bleibt nichts anderes übrig als sich dem arbeitenden Trott anzupassen.


    


    Am späten Abend, als bereits kaum noch die eigene Hand vor den Augen zu erkennen ist, werden die Sklaven zu ihrer Unterkunft geführt. Es sind mehrere alte Scheunen. Im Erdgeschoss sind die Tiere untergebracht. Eine schmale Leiter führt in den Dachstuhl, wo die Sklaven schlafen. Das Dach ist undicht, sodass es zieht und im Boden befinden sich Löcher, die es zu umgehen gilt. Decken oder Kissen gibt es nicht, dafür aber genug Stroh. Die Sklaven arbeiten tagsüber nicht nur auf den Feldern, sondern auch auf den Weidewiesen der Tiere oder in der Stadt. Doch für die Nacht kommen sie alle zusammen.


    Sie müssen sich alle in einer Reihe aufstellen, um sich ein Stück Brot und etwas Wasser abzuholen. Es gibt dabei keine Aufstände oder Unruhen, da die Sinne der Menschen durch das Memoria betäubt sind. Sie tun, was man ihnen befiehlt, ohne darüber nachzudenken oder es infrage zu stellen. Nea steht hinter den Zwillingen, um verhindern zu können, dass sie etwas essen und trinken. Nur das wird ihnen helfen, sich zu erinnern. Ihr Rücken schmerzt und ihre Haut ist von Schlamm bedeckt, trotzdem fühlt sie sich hier unter ihren Freunden wohler als in dem sauberen Zimmer im Ratsgebäude, wo Urelitas‘ Augen überall zu sein scheinen. Plötzlich packt sie eine Hand am Nacken und reißt sie aus der Reihe. Sie stolpert und knallt gegen eine der Dachschrägen. Alles geht so schnell, dass sie nicht einmal daran denkt sich zu wehren. Feste Hände legen sich um ihren Hals und pressen ihr die Luft ab. Entsetzt blickt Nea in ein bekanntes Gesicht. – Luica: Die Frau, die sie an die Carris verkaufen wollte. Nur in letzter Sekunde und mithilfe ihres Hundes war ihr die Flucht gelungen.


    „Man begegnet sich immer zweimal im Leben“, zischt ihr Luica wütend zu und schüttelt sie. „Wenn du nicht abgehauen wärst, hätte man uns nie gefangen. Das ist alles nur deine Schuld!“


    Hinter Luica erkennt Nea nun auch ihren zehnjährigen Sohn Zippi und dessen Großvater Harold. Sie halten sich zurück und beobachten neugierig das Geschehen.


    „Geschieht euch ganz recht“, zischt Nea ohne jegliches Mitgefühl. Luica drückt erneut wütend zu, doch im nächsten Moment verpasst ihr jemand einen heftigen Stoß, sodass sie mehrere Schritte zurückstolpert. Ein großer Mann mit langen strähnigen Haaren und dunkler Haut stellt sich schützend vor Nea: Arras. Ihr Herz macht einen Sprung vor Freude. „Fass sie noch einmal an und ich breche dir alle Finger!“, droht er Luica mit seiner dunklen Stimme. Diese richtet sich auf und stellt sich ihm angriffslustig gegenüber. Obwohl Arras groß ist, reicht Luica ihm bis zur Nasenspitze. Jedoch besteht ihr Körper mehr aus Fett als Muskeln, wobei Nea zugeben muss, dass Luica bereits deutlich abgenommen hat. Sie scheint als eine der wenigen die Carris durchschaut zu haben und verweigert offenbar das Essen und Trinken, um nicht unter den Einfluss von Memoria zu geraten.


    „Leg dich nicht mit mir an oder du wirst es bereuen!“, warnt Luica ihn. Sie wirkt noch lange nicht versöhnlich, aber tritt trotzdem den Rückzug an. Solange Arras in der Nähe ist, wird sie sich Nea nicht noch einmal nähren. Doch Nea weiß auch, dass Luica nicht so schnell aufgeben wird. Vermutlich überlegt sie sich gerade einen Racheplan, wie sie Nea am effektivsten schaden kann, aber das ist gerade zweitrangig. Ihre Freude Arras wiederzusehen überwiegt. Nea blickt in sein Gesicht und sie kann in seinen Augen lesen, dass kein Memoria seine Erinnerungen trübt. Sein langes Haar fällt über seine vernarbte Gesichtshälfte. Misstrauen liegt in seinem Blick, doch Nea lässt sich davon nicht abschrecken. Durch Arras hat sie gelernt, wieder auf ihr Herz zu hören. Mit einem Satz ist sie bei ihm, schlingt ihre Arme um seinen Hals und drückt ihr Gesicht gegen seine Brust. Der Geruch des Waldes klebt immer noch an ihm. Vorsichtig gleiten seine Hände auf ihren Rücken. Sie spürt sie kaum. Es fühlt sich an als würden Federn über ihre Haut gleiten. Tränen schnüren ihr den Hals ab. Arras sollte nicht hier sein, weder in dieser Scheune noch in Fortania. Er sollte frei sein.


    Sie löst sich von ihm und hebt den Kopf, um ihn anschauen zu können. Sanft streicht sie ihm das Haar aus dem Gesicht und berührt dabei leicht die vernarbte Wange. Arras lässt es geschehen, ohne den Blick von ihr zu wenden.


    „Es tut mir so leid“, flüstert Nea mit zittriger Stimme. Wenn sie nicht gewesen wäre, würde es Arras gut gehen.


    „Psst“, macht er nur und schüttelt den Kopf. „Es ist nicht deine Schuld.“ Ihr Herz erinnert sich an seine letzten Worte: Wenn ich euch nicht geholfen hätte, hätte ich dich niemals kennengelernt. Es lag so viel Wärme darin.


    „Wie geht es dir?“, fragt er einfühlsam.


    Neas Herz klopft heftig, als sie antwortet: „Jetzt wo ich wieder bei dir bin, schon deutlich besser.“ Sie lächelt ihn scheu an. Es fühlt sich komisch an, zu jemandem ehrlich zu sein. Sie hat zwei Jahre lang jegliche Gefühle verdrängt und alles daran gesetzt, dass niemand ihr zu nahe kam. Aber von Arras fühlt sie sich verstanden. Sie vertraut ihm und weiß, dass er ihr niemals wehtun würde. Denn Arras ist wie sie: beschädigte Ware.


    Arras streichelt ihr tröstend über das lockige Haar. „Wir kommen hier wieder raus. Das verspreche ich dir!“


    Sie fühlt sich ihm näher als je zuvor. Auch wenn sie im Ratsgebäude oft an ihn gedacht hat, war ihr nicht bewusst, wie sehr er ihr wirklich gefehlt hat. Es fällt ihr schwer sich von ihm loszureißen, doch sie schafft es gerade rechtzeitig, um mitzubekommen, wie die Zwillinge ihre Rationen überreicht bekommen. Die beiden Mädchen treten aus der Reihe und laufen wie ferngesteuert in eine Ecke des Dachs. Ehe sie den ersten Bissen von dem steinharten Brot nehmen könnten, schlägt Nea es ihnen aus der Hand. Auch das Wasser fällt zu Boden und ergießt sich über das Stroh. Faith und Hope blicken sie beide hasserfüllt an und wollen auf Nea losgehen, aber Arras geht dazwischen. „Was soll das? Warum legst du dich mit ihnen an?“, fragt er Nea verständnislos, während er die Zwillinge zurückhält.


    „Wir sind Freundinnen“, erklärt Nea. „Aber sie können sich nicht mehr an mich erinnern, weil sie unter dem Einfluss von Memoria stehen. Hast du noch nichts gegessen oder getrunken?“


    Arras schüttelt den Kopf und blickt ihr in die Augen. Sein Blick ist so intensiv, dass er ein Feuer in ihrer Brust entfacht. „Ich konnte nicht, solange ich nicht wusste, wie es dir geht.“


    Nea hängt an seinen Lippen und wiederholt die Worte in ihrem Kopf. Die Nähe zwischen ihnen ist sowohl wundervoll, als auch fremd. Sie muss sich erst noch daran gewöhnen, dass sie plötzlich miteinander sprechen, anstatt miteinander zu schweigen.


    Hope und Faith ziehen sich mürrisch zurück, während Nea sich mit Arras ganz in ihrer Nähe niederlässt. Sie kriechen unter das Stroh und lauschen den verstummenden Geräuschen der anderen Gefangenen. Erst, als sich Nea sicher ist, dass die Zwillinge schlafen, wagt sie Arras anzusprechen. „Ich wünschte wir hätten das Dorf nie verlassen“, murmelt sie leise.


    Über Arras Mundwinkel huscht ein schwaches Grinsen. „Als wir dort ankamen, wolltest du nicht einmal eine Nacht bleiben.“


    Nea erinnert sich noch gut daran wie genervt sie davon war, dass sie wegen Kasia und der Geburt mehrere Tage verlieren würde. Sie hatte ständig geschimpft und sich beklagt. Für Arras musste sie die reinste Nervensäge gewesen sein. „Ich wollte unbedingt nach Promise.“


    „Hat sich daran etwas geändert?“


    Als Nea glaubte, dass Miro tot wäre, erschien ihr Promise als einziger Ort auf der Welt, der ihr eine Zuflucht bieten könnte. Sie hatte sich auf den Gedanken geradezu versteift. Doch jetzt ergibt das alles irgendwie keinen Sinn mehr. Miro ist nicht tot.


    „Ich wollte nach Promise, weil ich dachte, dass ich dort neu anfangen könnte. Aber jetzt habe ich festgestellt, dass es gar nichts gibt, was ich vergessen müsste.“


    „Hat es mit Ereb zu tun?“


    Nea hält die Luft an. Sie hat zu ihrer eigenen Überraschung Arras von Miro erzählt. Damals am See, als sie einander besser kennengelernt haben. Er war der Einzige, mit dem sie ihr Geheimnis teilen konnte und anstatt sie zu verachten, hat er sie verstanden. Er nahm ihr die Schuld und gab ihr das Gefühl etwas wert zu sein, trotz allem, was sie getan hatte. Es war der Moment, in dem sie ihm ihr Herz öffnete.


    „Ereb ist Miro. Er hat vor zwei Jahren bei dem Sturz von den Klippen sein Gedächtnis verloren. Jetzt erinnert er sich wieder, aber ich weiß nicht mehr, ob ich ihm noch vertrauen kann. Wenn ich ihn ansehe, erkenne ich ihn kaum wieder. Er ist nicht mehr derselbe.“


    Arras sieht sie ernst an. Ihre Erzählung scheint etwas in ihm zu bewegen, so als würde es ihn an etwas oder jemanden erinnern. „Es wird sich zeigen, ob er deine Freundschaft immer noch verdient hat. Es ist unwichtig, was gewesen ist. Entscheidend ist, auf welcher Seite er jetzt steht.“


    Nea sieht ihn hoffnungsvoll an. Sie liegen einander gegenüber, ohne sich zu berühren. Arras erscheint ihr so vertraut, obwohl sie im Grunde kaum etwas über ihn weiß. Aber seine Narben sprechen für sich. Das Leben hat es wohl nie gut mit ihm gemeint. Er wurde schon oft verletzt und lässt nun niemanden mehr an sich heran. Ihm scheint die Nähe zwischen ihnen erst jetzt bewusst zu werden, denn er räuspert sich verlegen und dreht Nea den Rücken zu. „Schlaf jetzt, wir haben einen anstrengenden Tag vor uns“, murmelt er. Nea blickt auf seinen Rücken, der sich leicht von seiner Atmung hebt und senkt. Sie kann hören, dass er noch nicht schläft. Vielleicht sind seine Augen noch genauso offen wie ihre und seine Gedanken genauso ruhelos und wild. Obwohl das Stroh piekst, ihr Magen knurrt und ihre Muskeln von der Feldarbeit schmerzen, fühlt Nea zum ersten Mal seit Tagen eine innere Ruhe. Die Erkenntnis, dass sie keine Schuld trifft, sprengt die Ketten, die sich um ihr Herz gelegt haben.

  


  
    

    Drei


    


    Noch vor Morgengrauen wird Nea von den Carris geweckt. Die Tagesschicht ist gekommen und löst die Nachtwache ab. Das bedeutet auch Arbeitsbeginn für die Sklaven. Die Tiere müssen versorgt werden.


    Sie krabbelt auf allen Vieren in die Ecke, in der die Zwillinge sich schlafen gelegt haben, und rüttelt an ihren Schultern. Hope schlägt als Erste erschrocken die Augen auf. „Nea!“, keucht sie fassungslos.


    „Was tust du denn hier?“, fügt Faith ungläubig hinzu. Offenbar scheinen die ersten Erinnerungen bereits zurückzukommen, denn sie stürzen sich beide gleichzeitig auf sie und schließen sie in eine feste Umarmung. „Wir haben dich auf dem Scheiterhaufen brennen sehen!“


    „Ereb hat mich gerettet, aber daran könnt ihr euch vermutlich nicht erinnern, oder?“


    „Nein“, gibt Faith überrascht zu. Sie fasst sich nachdenklich an die Stirn. „Was ist passiert?“


    „Ihr dürft nichts mehr essen oder trinken, was die Carris euch geben. Sie mischen Drogen in eure Nahrung, um euch gefügig zu machen.“


    Die Zwillinge reißen gleichzeitig geschockt die Augen auf. Nea nimmt aus dem Augenwinkel eine Bewegung in ihrem Rücken wahr. Arras ist hinter sie getreten. Nea zögert nicht und zieht ihn zu sich. „Das ist Arras. Er ist ein guter Freund von mir.“


    Die Zwillinge mustern ihn abschätzig. Im ersten Moment befürchtet Nea, dass sie vor seinem vernarbten Gesicht zurückschrecken könnten, doch sie schenken ihm beide ein liebevolles Lächeln. „Neas Freunde sind auch unsere Freunde.“


    Ein Pfiff ertönt, der sie zur Arbeit antreibt. Nur das spärliche Licht von Gaslampen leuchtet ihnen den Weg von dem Dachboden über die schmale Leiter zum Erdgeschoss. Es gibt für niemanden etwas zu essen, bevor die Tiere nicht zu den Weiden getrieben und die Ställe gesäubert wurden. Da sie sich nicht sicher sein können, dass sich kein Memoria darin versteckt, werden sie einen anderen Weg finden müssen, um an Nahrung zu kommen. Luica, Harold und Zippi gehören zu den Sklaven, die außerhalb Schafe hüten, sodass Nea am Tag Ruhe vor ihnen haben wird. Luica lässt sie jedoch wissen, dass sie ihre Rache noch lange nicht vergessen hat, indem sie Nea unsanft mit der Schulter anrempelt und ihr danach einen drohenden Blick zu wirft. Nea fürchtet sich nicht vor ihr. Sie ist schon einmal mit ihr fertig geworden. Luica ist harmlos im Vergleich zu Urelitas. Trotzdem atmet sie erleichtert auf, als sie Luica in einer Gruppe die Scheune verlassen sieht.


    Hope folgt ihrem Blick und stupst sie von der Seite an: „Lass dich nicht ärgern. Bevor sie dir etwas antun kann, muss sie erst einmal an uns vorbei.“ Sie deutet auf sich selbst sowie Faith und Arras. Die Zwillinge wären vermutlich kein großes Hindernis, aber Nea ist glücklich darüber, dass ihre Freundschaft immer noch Bestand hat und die Mädchen so schnell zu sich selbst zurückfinden. Sie hatte Angst, dass das Memoria vielleicht schon größeren Schaden angerichtet haben könnte.


    Sie machen sich gemeinsam an die Arbeit die Ställe auszumisten. Vor der Scheune befindet sich ein Misthaufen, der in der morgendlichen Kälte dampft. Der Geruch ist weniger angenehm, aber ertragbar.


    Als sie mit der Arbeit fertig sind, übergeben die Carris ihnen ihre Tagesration an Wasser und Brot. Sie treiben sie wie zuvor die Tiere zu den Feldern. Nea nutzt die Gelegenheit, um ihr Gespräch mit Arras wieder aufzunehmen.


    „Was macht der Fluchtplan?“, flüstert sie ihm zu.


    Er antwortet ihr, ohne sie anzusehen. Selbst seine Lippen bewegen sich kaum. Von weiter weg, würde man nicht einmal bemerken, dass er überhaupt mit ihr spricht. „Wir können das nicht alleine durchziehen, wir brauchen Unterstützung.“


    „Die Zwillinge sind auf unserer Seite. Ich vertraue ihnen.“


    „Wenn du ihnen dein Vertrauen schenkst, müssen sie es sich wirklich verdient haben“, erwidert Arras und ein schwaches Lächeln huscht über seine Lippen. Für einen kurzen Moment begegnen sich ihre Blicke.


    „Wir haben uns gegenseitig das Leben gerettet“, erklärt Nea. „Einen größeren Beweis gibt es wohl nicht.“


    „Dann wären wir zu viert, das reicht aber trotzdem nicht.“


    Fortania ist wirklich eine große Stadt und sie steht völlig unter der Kontrolle der Carris, auch wenn die meisten von ihnen kaum Herr ihrer eigenen Sinne sind. Es gibt viele hundert Sklaven, aber noch weit mehr Anhänger. Die Scheune wird nachts sowohl von innen als auch von außen bewacht. Selbst eine Flucht von nur vier Personen würde dabei auffallen. Ihre einzige Chance ist vermutlich ein großer und lang geplanter Aufstand.


    „Wer flüstert, der lügt“, ertönt plötzlich Faiths amüsierte Stimme hinter ihnen.


    „Oder ist verliebt“, fügt Hope grinsend hinzu. Beide lassen ihre Augen demonstrativ zwischen Nea und Arras hin und her gleiten. Sie haben die Felder beinahe erreicht.


    Nea reiht sich zwischen sie ein. „Wie gut kennt ihr die anderen Sklaven?“, raunt sie ihnen zu.


    Sie lassen ihre Blicke schweifen. „An die meisten erinnere ich mich kaum“, gibt Faith zu. „Ich könnte nicht einmal sagen, ob sie seit einem Tag oder gar Monaten hier sind.“


    „Habt ihr schon einmal an eine Flucht gedacht?“


    Beide reißen entsetzt die Augen auf und drehen sich besorgt zu allen Seiten um. Sie haben sich schon einmal gegen eine Flucht entschieden, aber damals waren sie auch noch treue Anhänger und keine Sklaven, die man mit Drogen betäubt hatte. Niemand scheint sie zu belauschen. „Bisher nicht“, antwortet Hope. „Aber jetzt sind wir nicht mehr alleine. Wer es schafft einen Bären zu töten, für den sollten ein paar Carris ein Kinderspiel sein“, fährt Faith fort. Sie blicken Nea neugierig an. „Wie ist dein Plan?“


    „Dafür brauche ich eure Hilfe. Wir brauchen Verbündete. Wem können wir trauen?“


    Sie haben das Feld erreicht, noch während Nea sich zu Boden kniet, zischt Faith ihr zu. „Bis heute Mittag hast du eine ganze Armee. Es wird nicht schwer werden, Verbündete für eine Flucht zu finden.“ Sie zwinkert ihr zu und nimmt ihre Arbeit nicht wie am Vortag neben Nea, sondern zieht ein paar Reihen weiter auf. Ebenso Hope, jedoch in der entgegengesetzten Richtung ihrer Schwester.


    „Bist du dir sicher, dass es klug war sie einzuweihen?“, fragt Arras skeptisch. „Woher wissen sie überhaupt, wen sie fragen können? Die meisten bekommen doch nicht einmal mit, was direkt vor ihren Augen geschieht.“


    „Aber es gibt einige wie Luica, die von Memoria wissen. Die Zwillinge haben eine gute Menschenkenntnis und werden genau diese für uns herausfinden.“


    „Vielleicht weiß es später jeder, die Carris eingeschlossen“, sorgt sich Arras misstrauisch.


    Nea schüttelt den Kopf. „Ich vertraue ihnen!“


    Für einen kurzen Augenblick legt sich Arras Hand auf Neas. „Ich vertraue dir!“


    Eine Wache der Carris geht an ihnen vorbei und Nea tut so, als hätte sie nichts bemerkt. Ihr Lächeln ist nach innen gekehrt.


    


    „Wir brauchen ein Ablenkungsmanöver“, schlägt ein junger Mann mit kurzen braunen Haaren vor. Sein Name ist Elias und er gehört zu der Handvoll Personen, die Faith und Hope für vertrauenswürdig erachten. Er und seine Freunde sind erst seit etwa zwei Wochen Gefangene der Carris. Als sie im Lager ankamen und die wie Zombies agierende Menschen sahen, ahnten sie bereits, dass etwas nicht stimmen konnte. Nachdem einer von ihnen es nicht mehr ausgehalten und gegessen hat, konnten sie die Wirkung von Memoria mit eigenen Augen erleben. Sie sind jetzt zu neunt. Eine Armee ist das nicht gerade, aber besser sie halten sich klein, als dass sie zu viele einweihen und später verraten werden. Zu Elias gehören noch ein Mädchen mit langen dunklen Zöpfen namens Emmi, eine alte Frau sowie zwei junge Männer. Allesamt machen einen netten, aber verzweifelten Eindruck.


    „Wenn wir einen Streit anzetteln, lenken wir doch die Aufmerksamkeit der Carris erst recht auf uns“, wendet Julius ein. Er hat eine kräftige Statur und hellblondes Haar. Die Carris lassen ihn jeden Tag die Wasserpumpe bedienen.


    „Es müsste irgendetwas in der Stadt sein, dass sie von den Feldern und der Scheune weglockt“, überlegt Faith. Es ist bereits Nacht und sie sitzen gemeinsam auf dem Dachboden. Ihre Versammlung ist nicht auffällig, da sich unter den Sklaven viele kleine Gruppen gebildet haben. Wer alleine ist, läuft Gefahr selbst noch das wenige Essen an andere abgeben zu müssen. Nea ist froh, Arras und die Zwillinge an ihrer Seite zu haben. Es würde ihr schwerfallen neue Kontakte zu knüpfen. Vor allem mit der lauernden Luica im Nacken.


    „Wir sollten ihnen das ganze verdammte Drogenlabor anzünden“, raunt Nea. Es muss einen Grund geben, warum Urelitas Memoria einsetzt. Haben seine eigenen Leute vielleicht schon begonnen, sich gegen ihn zu wehren? Was würde passieren, wenn es keine Drogen mehr gäbe, um sie ruhig zu stellen? Fielen dann die Carris von ganz alleine auseinander?


    „Ich bezweifle, dass wir auch nur in die Nähe davon kämen“, kontert Arras. „Das dürfte der am besten bewachte Ort in ganz Fortania sein.“


    „Vielleicht könnte Kasia uns helfen“, wirft Hope ein.


    Elias und seine Freunde starren sie fassungslos an.


    „Nie im Leben“, sagt Emmi schnippisch.


    „Wegen ihr sitzen wir doch hier!“, brummt Kasper. Seine Haare sind genauso kurz wie Julius’, aber anstatt hellblond, tiefschwarz.


    „Wenn man es ganz genau nimmt, wären wir ohne Erebs erste Frau auch nicht hier!“, gibt Faith zu. „Aber es hat uns niemand gezwungen, ihr zu helfen.“


    „Woher kennt ihr Kasia?“, will Nea neugierig wissen.


    „Wir sind zusammen zur Schule gegangen. Als die Seuche ausbrach, sind wir alle auf den Hof meiner Großmutter Irina geflohen“, erzählt Elias und deutet auf die alte Frau. „Aber Kasia hat das Landleben nie gefallen. Eines Tages ist sie einfach verschwunden. Wir haben nach ihr gesucht, ohne sie zu finden. Einige Monate später tauchen plötzlich die Carris bei uns auf und fragen nach ihr. Als wir ihnen nichts sagen konnten, haben sie uns gefangen genommen und jedes einzelne Haus niedergebrannt.“


    Nea spürt, wie Arras sich neben ihr versteift. Das sind Kasias Freunde, bei denen Nea sie hatte abliefern wollen. Zwischen den Ruinen trafen sie Arras. Ihr Blick gleitet von Elias zu Emmi. Kasias Freund hatte sie mit ihrer besten Freundin betrogen, deshalb war sie weggelaufen und in den Armen der Carris gelandet. In gewisser Weise könnte man also behaupten, dass Elias und Emmi genauso schuld an ihrem Schicksal sind wie Kasia. Wenn sie ihr nicht so übel mitgespielt hätten, wäre sie nicht abgehauen und gar nicht erst bei den Carris gelandet.


    „Kasia hat mir von euch erzählt“, gesteht Nea. „Sie glaubt, ihr wärt tot!“


    „Das hätte sie wohl gern“, schimpft Emmi herablassend.


    „Was hat sie dir denn erzählt?“, will Elias hingegen unruhig wissen.


    „Sie wollte zu euch zurück. Ich habe ihr geholfen, aber als wir bei eurem Hof ankamen, standen nur noch Ruinen. Kasia war am Boden zerstört.“


    „Warum sollte sie zu uns zurück wollen? Wir waren ihr doch nie fein genug. Ständig hatte sie etwas an uns auszusetzen“, wendet Julius verständnislos ein. „Als Frau eines Gottes muss es sich doch gut leben lassen.“


    „Kasia geht es nicht besser als uns. Die Carris halten sie ebenfalls gefangen“, verteidigt Arras sie nun. „Ich habe sie als nettes, aber sehr verzweifeltes Mädchen kennengelernt. Wenn sie könnte, würde sie jederzeit mit uns fliehen.“


    Nea würde Kasia nicht unbedingt als nett, sondern eher als anstrengend beschreiben. Aber einen guten Willen kann sie ihr nicht absprechen.


    „Das hat sie davon, wenn sie sich immer auf die falschen Männer einlässt“, faucht Emmi ohne Mitleid. Nea erkennt in ihrem Verhalten sehr viel von Kasia wieder. Jedoch fragt sie sich, wie zwei Menschen, die sich scheinbar so ähnlich sind, je beste Freundinnen sein konnten. Dennoch hat sie das Gefühl, Kasia verteidigen zu müssen.


    „Vielleicht hätte ihre beste Freundin ihr dann nicht den Mann ausspannen sollen“, fährt Nea sie wütend an. Sie rechnet mit Schuldbewusstsein bei Emmi, doch diese starrt sie nur ungläubig an.


    „Hat sie etwa behauptet, Elias wäre ihr Freund gewesen?“, fragt Emmi ungehalten. Ihre Hände zittern und sie ballt sie zur Faust.


    „Ja“, sagt Nea verunsichert. „Stimmt das etwa nicht?“


    Emmi stößt empört Luft aus. „Das hätte sie wohl gern gehabt.“


    Elias schüttelt den Kopf. „Kasia und ich waren nie zusammen.“


    Emmi greift nach seiner Hand und sieht Nea herausfordernd an. „Kasia konnte mir mein Glück einfach nicht gönnen!“


    Nea fühlt sich von Kasia verraten. Es ist nicht das erste Mal, dass sie sie belogen hat und wird sicher auch nicht das letzte Mal bleiben. Was kann sie ihr überhaupt noch glauben? Arras räuspert sich. „Das sind alles längst vergangene Geschichten. Sie helfen uns nicht dabei, einen Fluchtplan zu entwickeln. Wir brauchen Hilfe und Kasia ist die Einzige, die dafür in Frage kommt.“ Er versucht sachlich zu bleiben.


    „Ich fühle mich wie in einer Daily Soap“, seufzt Faith grinsend.


    „Ist das spannend“, kichert Hope zustimmend.


    „Und ich glaube, wir kommen heute nicht mehr weiter und sollten morgen weiterreden“, entscheidet Irina weise. Sie ahnt wohl bereits, dass die frische Allianz sonst nicht lange Bestand haben wird. Die Gemüter kochen schnell hoch in der schwierigen Situation. Die Fünf ziehen sich zurück, während Faith und Hope leise tuscheln. Zumindest liefert der Abend ihnen ein neues Gesprächsthema.


    „Vertraust du Kasia noch?“, fragt Nea Arras.


    „Warum sollte ich nicht?“


    „Sie hat uns belogen!“


    „Mir gegenüber war sie immer fair. Jeder hat seine kleinen Geheimnisse.“


    „Kasia hat nicht nur ein Geheimnis. Sie hat gelogen!“


    „Macht es denn für uns einen Unterschied, ob sie mit diesem Elias zusammen war oder nicht? Sie war verletzt, das ist alles.“


    „Wer einmal lügt, dem glaubt man nicht mehr!“, ruft Nea frustriert aus. Es kommt ihr fast so vor, als wolle Arras sie einfach nicht verstehen.


    „Ich hätte nicht gedacht, dass ausgerechnet du so nachtragend wärst. Du warst diejenige, die sie an die Carris verraten hat“, erinnert sie Arras. „Kasia hätte jeden Grund dir zu misstrauen.“


    Nea blickt ihn verletzt an. Das war nicht die Antwort, die sie hätte hören wollen. Beleidigt dreht sie sich um. Sie dachte, Arras hätte ihr verziehen. Warum nimmt er Kasia schon wieder in Schutz? Das war schon immer so. Wie kann es sein, dass er ihr vertraut, obwohl sie nichts dafür getan hat, um sich sein Vertrauen zu verdienen?


    


    Am nächsten Tag geht Nea sowohl Elias und seinen Freunden, als auch Arras aus dem Weg. Sie hat keine zündende Idee, die sie in ihrem Fluchtplan voranbringen würde, zudem fühlt sie sich missverstanden. Am Vorabend fand sie trotz der Auseinandersetzung mit Arras schnell Schlaf, aber nur für kurze Zeit. Bereits lange vor Arbeitsbeginn wachte sie wieder auf und drehte sich unruhig von einer zur anderen Seite. Das Stroh piekte und ihre Gedanken kreisten. Hatte Arras recht? Benahm sie sich unfair Kasia gegenüber? Sie hatte sie im Grunde noch nie leiden können, aber gerade in den letzten Tagen war ihr Verhältnis besser geworden. Suchte sie womöglich nur nach einem Grund, um Kasia verurteilen zu können? Sobald sie an Kasia denkt, drängt sich auch Miro in ihren Kopf. Aber es kann nicht nur an ihm und ihrer Eifersucht liegen, denn sie hat sich noch nie gut mit Kasia verstanden. Fast als hätte sie bereits geahnt, wer sich hinter Ereb verbirgt.


    „Ist heute Mittwoch?“, zischt Faith plötzlich und reißt Nea aus ihren Gedanken. Sie hat den Überblick über die Wochentage schon lange verloren und weiß auch nicht, was das für eine Rolle spielen soll.


    „Ich glaube schon“, erwidert Hope und beginnt an ihren Händen die Tage abzuzählen.


    „Das bedeutet Badetag!“, flötet Faith grinsend.


    „Badetag?“, wiederholt Nea verständnislos.


    „Jeden Mittwoch dürfen wir die Arbeit früher beenden und an den See gehen, um zu baden“, erklärt Faith.


    „Sonst würden die Aufseher wohl bald den Gestank nicht mehr ertragen!“, kichert Hope und streicht sich dabei über das kurze Haar. „Ich kann nicht verstehen, warum ihr euch nicht schon längst einen Kurzhaarschnitt zugelegt habt.“ Sie schnippt mit dem Finger gegen Faiths langen Zopf.


    Nea fährt sich durch ihr Haar. Stroh klebt zwischen ihren Locken. Zudem sind ihre Haarspitzen vom Feuer angesengt. Sie muss furchtbar aussehen.


    Nachdem Nea nichts weiter zu dem Haarthema sagt, greift Faith wieder das Thema vom Vorabend aus. „Ich finde, wir sollten Kasia miteinbeziehen!“


    Die Zwillinge hatten es den ganzen Tag vermieden, da Neas schlechte Laune kaum zu übersehen gewesen war. „Sie ist eine Lügnerin und würde uns im Notfall verraten“, behauptet Nea uneinsichtig.


    „Aber Kasia ist uns etwas schuldig!“, behaart Faith. „Wir haben ihr immerhin zur Flucht verholfen und sitzen nur ihretwegen nun hier.“


    „Selbst wenn wir ihr vertrauen könnten, wie sollten wir sie erreichen?“, wirft Nea ein.


    Faith und Hope tippen sich gleichzeitig auf die Brust. „Wir putzen donnerstags im Ratsgebäude, dabei laufen wir ihr regelmäßig über den Weg. Aber was sollen wir ihr sagen?“


    Nea sucht die Feldreihen nach Elias ab. Sie entdeckt ihn mit Emmi in einiger Entfernung. „Bisher haben wir nicht einmal entschieden, ob wir sie einweihen.“


    Die Zwillinge folgen ihrem Blick. „Glaubst du wirklich, sie würden eine mögliche Flucht riskieren, nur weil Kasia gelogen hat? Vielleicht ist es sogar ganz nützlich, dass es so gekommen ist. Wenn Kasia an ihren Freunden etwas liegt, wird sie uns schon allein wegen ihres schlechten Gewissens helfen.“


    Nea weiß, dass Kasia viel riskieren müsste, um ihnen zu helfen. Es geht nicht nur um sie, sondern auch um ihre Tochter Mia. Sollten die Carris rausbekommen, dass Kasia Sklaven bei der Flucht geholfen hat, würde Urelitas sie als nächste auf den Scheiterhaufen stellen. Und so wie es bisher aussieht, würde Miro nichts unternehmen können, um ihn daran zu hindern. Selbst wenn ihnen die Flucht gelingen würde, so würde Nea die Sorge um Miro quälen. Auch die vielen anderen, die unter Memoria stehen, haben eine Wahl verdient.


    „Was wäre, wenn wir gar nicht fliehen, sondern stattdessen die Carris zerstören?“, sagt Nea nachdenklich. In ihrem Kopf beginnt ein Plan Gestalt anzunehmen. Zugegeben: ein sehr gewagter Plan.


    Faith und Hope tauschen kritische Blicke aus, bevor sie Nea skeptisch ansehen. „Wir sind bisher zu neunt. Wir müssten Superhelden sein, um da etwas ausrichten zu können.“


    „Die meisten der Carris können nicht einmal klar denken. Wenn wir der Schlange den Kopf abschlagen, herrscht Ruhe.“


    „Ereb?“


    „Nein, Urelitas!“, antwortet Nea, als wäre es offensichtlich.


    „Willst du ihn umbringen?“


    Nea weiß darauf keine Antwort. Sie hat sich geschworen niemals zu töten, egal wie ausweglos und verzweifelt ihre Situation auch sein mag. Wer einen anderen Menschen umbringt, tötet auch einen Teil seiner selbst.


    Die Trillerpfeife der Aufseher schallt über die Felder und verkündet das Ende ihrer Arbeit. Es ist im Gegensatz zu den beiden vergangenen Tagen noch hell. Die Carris treiben die Sklaven zusammen und führen sie nicht zu den Scheunen, sondern in Richtung des Waldes. Nach wenigen Metern erreichen sie bereits das Seeufer. Doch sie sind nicht die Ersten. Andere Sklaventrupps haben sich bereits am Wasser ausgebreitet.


    Während Faith und Hope es kaum erwarten können, ihre Stiefel und Kleider loszuwerden, zögert Nea noch. Sie läuft das Ufer ab und sucht nach einer etwas ruhigeren Stelle. Zwischen dem Schilf fühlt sie sich sicher und schält sich aus der Kleidung. Während die Narbe von dem Bärenbiss mittlerweile gut verheilt ist, ziehen sich die Striemen der Peitsche sicher noch dunkelrot über ihren Rücken. Sie möchte nicht, dass jeder ihre Narben sehen kann. Sie würde sich trotz ihrer Unterwäsche völlig entblößt fühlen. Langsam tappt sie in das Wasser. Es ist nicht so kühl, wie sie erwartet hätte. Die Sonne hat den See über den Tag aufgeheizt, aber es reicht, um den Schweiß von ihrer Haut zu waschen. Schlamm dringt zwischen ihre Zehen und Pflanzen ziehen sich um ihre Beine. Dennoch empfindet sie das Wasser als Befreiung. Sie schöpft sich Wasser in ihren trockenen Mund. Endlich etwas zu trinken!


    Als ihr das Wasser bis zur Brust reicht, holt sie tief Luft und taucht unter. Für einen Augenblick kehrt Ruhe ein. - Kein Geschrei, keine Befehle, keine Anweisungen. Ein kurzer Moment der Freiheit.


    Doch plötzlich drückt sich etwas von oben auf Neas Kopf. Sie gerät sofort in Panik und versucht an die Oberfläche zu stoßen, aber sie hat keine Chance. Hektisch versucht sie zu fliehen und tritt um sich. Feste Arme schließen sich um ihren Hals und halten sie fest. Wasser dringt in ihren Mund und ihre Nase. Obwohl sie nichts erkennen kann, reißt sie die Augen weit auf und schlägt um sich. Sie trifft einen Körper und für einen kurzen Moment lockert sich der Griff, sodass Nea sich aus der Umklammerung befreien kann. Sie stößt an die Oberfläche und schnappt gierig nach Luft. Ihre Sicht ist verschwommen, trotzdem erkennt sie Luica an ihrer roten Haarmähne und der breiten Statur. Diese drückt sie im nächsten Moment bereits wieder unter Wasser. Jetzt, wo Nea ihre Angreiferin erkannt hat, lässt die Panik etwas nach. Luica will sich an ihr rächen, aber Nea glaubt nicht, dass sie sie wirklich umbringen will. Luica und ihre Familie sind zwar skrupellose Menschenhändler, die ihr eigenes Wohl über das eines jeden anderen stellen, aber sie sind keine Mörder. Vermutlich will sie Nea eine Lektion erteilen und Angst einjagen. Es würde ihr gefallen, wenn Nea sie heulend um Gnade anflehen würde, aber darauf kann sie lange warten. Obwohl Nea körperlich keine Chance gegen die massige Luica hat, versucht sie Ruhe zu bewahren. Sie hält die Luft an und taucht unter den Händen, die sie zu Boden drücken, weg. Luica bekommt sie am Haar zu fassen und reißt sie zurück. Dieses Mal drückt sie sie jedoch nicht erneut unter Wasser, sondern legt ihre Hände fest um ihren Hals. Nea tritt ihr gegen die Beine, doch Luica lässt nicht locker.


    „Die Carris sind unser Feind“, krächzt Nea mühsam, doch Luica reagiert gar nicht. Ganz im Gegenteil sie drückt nur noch fester zu.


    Nea spürt, wie ihr langsam schwarz vor Augen wird und die Panik kommt zurück. Vielleicht schätzt sie Luica falsch ein und sie ist doch zu einem Mord fähig. „Wir fliehen“, presst sie in ihrer Verzweiflung hervor.


    Minimal lösen sich die Hände und Luica wirbelt Nea zu sich herum, um ihr in die Augen blicken zu können. „Wann?“, zischt sie ungehalten, ohne Nea loszulassen.


    „Wissen wir noch nicht, sobald wie möglich“, antwortet Nea eilig und muss dabei schwer schlucken. Ihr Hals brennt wie Feuer.


    „Wer ist wir?“


    Plötzlich weiten sich Luicas Augen entsetzt und Nea entdeckt an ihrem Hals die glänzende Klinge eines Messers. Arras tritt hinter sie.


    „Lass sie los!“, fordert er Luica auf. Nur langsam lösen sich ihre Hände von Neas Hals.


    „Misch dich nicht in Dinge ein, die die nichts angehen“, rät Luica Arras. Ihre Stimme hat einen scheinbar freundschaftlichen Ton, doch die versteckte Drohung ist deutlich.


    „Mama!“, schreit Zippi erschrocken vom Ufer. Auch Harold tritt hinter einem der Bäume hervor. „Bitte tue ihr nichts!“


    Arras drückt das Messer etwas fester gegen Luicas Hals, jedoch ohne sie zu schneiden. Die Klinge scheint ziemlich stumpf zu sein. „Ich sage es dir jetzt zum letzten Mal, halte dich von Nea fern! Alles, was sie angeht, geht auch mich etwas an. Hast du mich verstanden?“


    Luica beißt sich wütend auf die Lippe, aber nickt. Arras zieht das Messer zurück und stößt Luica von sich, sodass sie mit dem Gesicht nach vorne ins Wasser fällt. Sie rappelt sich eilig auf die Beine und nimmt ihren Sohn beschützend in den Arm, der ihr entgegenrennt.


    Sie dreht sich noch einmal zu Arras und Nea um und deutet mit dem Finger auf sie. „Wir sind noch nicht fertig miteinander!“


    Arras will ihr nachgehen, doch Nea hält ihn zurück. „Lass sie gehen! Ich komme mit Luica schon zurecht.“


    „Das habe ich gesehen“, schnaubt Arras. „Warum hast du ihr von unserem Fluchtplan erzählt?“, setzt er vorwurfsvoll hinterher. Nea möchte ihn wütend fragen, wo er das Messer herhat, doch sie ist zu abgelenkt von seinem Anblick. Ihre Augen wandern auf Arras nasses T-Shirt, das ihm nun eng an der Haut klebt und seinen muskulösen Oberkörper betont. An seinem Arm kann sie das Phönixtattoo erkennen. Sie zwingt sich, ihm in die Augen zu sehen. Was ist denn nur los mit ihr? „Ich wollte sie auf unsere Seite ziehen“, sagt sie und versucht dabei überzeugend zu klingen. Zum Teil entspricht es die Wahrheit, aber zum anderen hat sie Luica eingeweiht, um ihre eigene Haut zu retten. Doch das kann sie vor Arras nicht zugeben. Zu wichtig ist ihr seine Meinung und sie muss sich eingestehen, dass sie sich auch körperlich zu ihm hingezogen fühlt. Als Kasia ihr vor einer gefühlten Ewigkeit gesagt hat, dass Arras gut aussehe, konnte sie nur seine Narben, aber nicht den Rest von ihm sehen. Sie hatte sich nicht einmal Gedanken darüber gemacht. Aber plötzlich scheint zwischen ihnen alles anders. Seitdem sie sterben sollte, sind zwischen ihnen Worte gefallen, die zu keinem von ihnen passen. - Zu intensiv, zu ehrlich. Sie weiß nicht mehr, wie sie mit ihm umgehen soll.


    „Du willst dich mit einer Frau verbünden, die dich erst verkaufen und dann umbringen will?! Diese Logik musst du mir erklären!“


    „Die Carris sind unser gemeinsamer Feind! Luica ist gerissen und skrupellos, wir könnten ihre Hilfe gebrauchen!“, rechtfertigt sich Nea. Arras scheint sie schon wieder des Verrats zu bezichtigen, so anklagend, wie er auf sie hinabblickt. Nea hat es satt sich immer vor ihm rechtfertigen zu müssen, wenn er ohnehin immer nur das Schlechteste über sie denkt. Es verletzt sie, doch anstatt ihm das zu zeigen, lässt sie die Wut überhand gewinnen und tritt an ihm vorbei. „Danke für deine Hilfe, aber ich wäre auch alleine zurechtgekommen!“


    Arras hält sie am Arm fest und ein Schauer jagt durch Neas Körper, als hätte ein Blitz sie getroffen. „Warum bist du so wütend auf mich?“


    Nea fährt zu ihm herum und versucht sich auf ihre Wut zu konzentrieren, anstatt noch einen Blick auf seinen Körper zu riskieren. „Ich auf dich? Du bist es doch, der mich permanent an meine Fehler erinnert. Es tut mir leid, dass ich Kasia verraten habe, okay?! Aber ich kann es nicht ungeschehen machen und ich dachte ehrlich gesagt, dass ich dafür bereits genug gebüßt hätte.“


    Nea reißt sich los. Sie stapft so schnell sie kann aus dem Wasser. Wenn sie noch länger Arras so dicht gegenüberstehen muss, wird sie sonst noch etwas sagen, was sie später bereuen wird. Etwas, dass sie verletzbar macht. Sie kann sich nicht einmal selbst erklären, was mit ihr los ist, wie soll sie es ihm dann begreiflich machen, ohne wie eine Vollidiotin dazustehen? Was erwartet sie von ihm? Dass er sein Leben lang dankbar ist? Sie hat die Peitschenhiebe freiwillig übernommen, niemand hat sie gezwungen! Arras und sie waren auf dem besten Weg so etwas wie Freunde zu werden, bis sie alles kaputtgemacht hat. Danach ist alles außer Kontrolle geraten. Im Angesicht ihres Todes haben sie geglaubt Dinge zu fühlen, die nicht da waren.


    Ihr Fuß verfängt sich in einer der Schlickpflanzen und lässt sie stolpern. Sie landet auf ihren Knien, ihre Hände greifen in den Schlamm, drücken fest zu. Am liebsten würde Nea vor Scham im Boden versinken. Sie spürt deutlich, wie ihr Gesicht glüht und sich Tränen der Wut in ihren Augen sammeln. Sie ist nicht wütend auf Arras, sondern auf sich selbst. Sie benimmt sich kindisch, geradezu lächerlich und sie weiß es! Die Einsicht macht es nicht besser, sondern nur noch schlimmer. Arras tritt um sie herum und reicht ihr seine Hand. Aber Nea schafft es nicht einmal, ihn anzusehen. Er seufzt und kniet sich zu ihr auf den Boden.


    „Nea, ich werde niemals vergessen, was du für mich getan hast“, sagt Arras ernst. „Kannst du dir vorstellen, wie ich mich gefühlt habe, als ich dich auf dem Scheiterhaufen habe brennen sehen?“


    Zögerlich hebt Nea den Blick. Schmerz zeichnet sich in Arras Gesicht ab. „Es war, als würde ich selbst brennen und wenn ich gekonnt hätte, hätte ich deinen Platz sofort eingenommen. Es hat mich umgebracht, dir nicht helfen zu können!“


    Die Worte kommen wie von alleine aus ihrem Mund. „Es hat mir geholfen, dass du da warst.“


    „Ich habe mir geschworen, dass ich nie wieder zulassen werde, dass du in so eine Situation gerätst. Bevor ich dir begegnet bin, hatte ich mit Freundschaften abgeschlossen. Ich dachte, es sei besser niemandem zu vertrauen.“


    „Ich vertraue dir“, flüstert Nea kaum hörbar. Wenn Arras bei ihr ist, schreit ihr Herz und es ist unmöglich, es zum Schweigen zu bringen. Es war leicht nur den Kopf entscheiden zu lassen, solange einem niemand etwas bedeutet hat.


    „Warum?“, fragt Arras beinahe vorwurfsvoll. „Du weißt nichts über mich!“


    „Ich weiß genug“, entgegnet Nea und ihr Blick bleibt an seiner vernarbten Wange hängen. „Ich kann warten, bis du bereit bist, mir den Rest zu erzählen.“


    „Jedes Mal, wenn ich die Narben auf deinem Rücken sehe, werde ich daran erinnert, dass ich versagt habe.“ Seine Lippen zittern dabei, ob vor Kälte oder Emotion kann er selbst nicht sagen.


    „Die Narben machen mich nicht schwächer, sondern stärker! Jetzt sind wir gleich“, sagt Nea überzeugt. Als sie Urelitas alleine gegenüberstand, hatte sie Angst. Aber wenn Arras bei ihr ist, fühlt sie sich tatsächlich stark. Es ist die Gewissheit, dass es wenigstens einen Menschen auf der Welt gibt, der sie versteht. Er sieht sie nachdenklich an, so als wolle er etwas sagen, aber bringe es einfach nicht über sich. Dann steht er auf und reicht ihr die Hand. Dieses Mal lässt sie sich von ihm aufhelfen.

  


  
    

    Vier


    


    Am Abend versammeln sie sich erneut mit den anderen, um das weitere Vorgehen zu besprechen.


    „Wir haben nachgedacht und sind bereit Kasia eine Chance zu geben“, flüstert Emmi leise. Die Entscheidung scheint ihr alles andere als leicht gefallen zu sein. Viele verletzte Gefühle scheinen zwischen ihr und Kasia zu liegen. „Aber nur unter der Bedingung, dass Elias oder ich vorher mit ihr sprechen. Ich muss ihr in die Augen blicken, um wissen zu können, dass wir ihr vertrauen können“, setzt sie hinterher.


    „Das ist kein Problem“, erwidert Hope leichthin. „Du kannst morgen anstelle von Faith mit mir im Ratsgebäude putzen gehen. Wir wissen, wo sich ihr Zimmer befindet und es dürfte uns ein leichtes sein, ihr einen kurzen Besuch abzustatten.“


    „Wer sagt, dass ich hier bleibe?“, mault Faith beleidigt. „Warum darfst du putzen gehen und ich muss weiter auf dem Feld schuften?!“


    „Ich hab’s zuerst gesagt“, ruft Hope mit frechem Grinsen aus und streckt ihrer Schwester die Zunge raus. Nea weiß wirklich nicht, wie die beiden es schaffen sich noch über solche Kleinigkeiten zu streiten, während sie sich in Gefangenschaft der Carris befinden. Es gibt wohl kaum etwas, das ihnen die Laune vermiesen könnte.


    Plötzlich nähren sich ihnen drei weitere Personen: Luica, Harold und Zippi. Sie wollen bereits Platz nehmen, als Arras aufspringt und sich vor Luica aufbaut. „Habe ich mich nicht deutlich ausgedrückt? Verschwinde!“


    „Ich bin eingeladen“, entgegnet Luica und deutet in Neas Richtung.


    Nea zögert nur kurz, bevor sie sagt: „Ist schon okay, Arras. Sie können sich zu uns setzen.“


    Sich mit dem Feind zu verbünden ist vielleicht wirklich die beste Lösung. Luica ist listig, und solange sie zusammenarbeiten, stellt sie sich ihnen zumindest nicht in den Weg.


    Nachdem alle wieder Platz genommen haben, beugt sich Luica in die Runde. „Wie lautet der Plan?“


    „Es gibt bisher keinen“, antwortet ihr Elias misstrauisch. Luica sieht ihn erst ungläubig an, dann beginnt sie zu lachen. „Was für ein Glück, dass ihr nun uns auf eurer Seite habt.“


    „Hast du denn einen Plan?“, will Arras verächtlich wissen.


    Anstelle von Luica antwortet Zippi: „Wir machen den Carris Feuer unter dem Hintern.“


    „Was soll das heißen?“, fragen Julius und Kasper gleichzeitig.


    Luica geht sicher, dass auch wirklich niemand ihnen zuhört, bevor sie antwortet: „Wir stecken die Scheunen in Brand.“


    „Aber wir sind selbst in der Scheune!“, wendet Emmi besorgt ein.


    „Nicht nur wir, sondern alle Sklaven“, antwortet Luica. „Genauso wie die Tiere und die Aufseher der Carris. Es wird Panik ausbrechen und alle stürmen nach draußen. In der Nacht sind deutlich weniger Wachen da und es wird eine Zeit dauern bis Verstärkung eintrifft. Diese Zeit können wir nutzen, um abzuhauen.“


    Bei Luica hört es sich einfach an, aber es muss einen Haken geben. „Wenn alles so einfach ist, wofür brauchst du dann uns?“ Arras blickt sie misstrauisch an.


    Lucia erwidert seinen Blick kampflustig. „Großer, wie würdest du denn ein Feuer entzünden?“


    Keiner der Sklaven hat Eigentum. Aber Arras scheint es irgendwie gelungen zu sein, sich ein Messer zu stehlen. Nea wird ihn bei Gelegenheit fragen, wie ihm das gelungen ist. Sie brauchen Streichhölzer, ein Feuerzeug oder zumindest Feuersteine. Niemand von ihnen trägt so etwas bei sich oder wüsste, wie man an so etwas herankommt. Ausgenommen der Zwillinge.


    „Kasia!“, rufen sie beide gleichzeitig aus. „Sie kann uns etwas davon besorgen.“


    „Die erste Frau Erebs?“, fragt Harold überrascht.


    „Sie gehört zu uns!“, erwidert Nea versöhnlich und spürt dabei Arras’ Blick über ihr Gesicht huschen. Wenn ihm so viel daran liegt, Kasia eine zweite Chance zu geben, wird sie es ihm zuliebe zumindest versuchen.


    „Umso besser“, jubelt Luica. „Dann kann sie in der Stadt direkt auch noch Feuer legen. Die Carris werden damit beschäftigt sein das Feuer in der Stadt zu löschen und sich danach erst den Scheunen zuwenden. Wir werden also genug Zeit haben, um zu fliehen.“


    „So einfach ist das nicht“, wendet Nea ein. „Wenn wir Kasias Hilfe wollen, dann müssen wir auch ihr und dem Kind bei der Flucht helfen. Sie wird uns nicht helfen, wenn sie keinen Nutzen davon hat.“ Es hört sich egoistisch an, aber das ist ihre einzige Chance, wie sie sicher sein können, dass Kasia sie nicht verraten wird.


    „Seid ihr wahnsinnig?“, knurrt Julius. „Wenn wir das heilige Kind von Ereb samt seiner Frau entführen, werden die Carris uns jagen, bis sie uns gefunden haben!“


    Elias und seine Großmutter wechseln zögerlich einen Blick. Irina ergreift als Erste das Wort. „Wir können eine Mutter mit ihrem Kind nicht einfach zurücklassen. Sie braucht unsere Hilfe mehr als irgendjemand sonst.“


    „Wenn Kasia wirklich eine Gefangene der Carris ist, dann werden wir ihr und dem Kind helfen“, stimmt Emmi zu.


    „Zudem hätte sie keinen Grund uns zu verraten, wenn wir sie unterstützen“, wirft Kasper ein.


    „Und wir hätten einen Plan B“, sagt Luica gerissen. „Sollten die Carris uns finden, nehmen wir das Balg und seine Mutter einfach als Geisel. Solange sie bei uns sind, wird niemand es wagen, uns auch nur ein Haar zu krümmen.“


    „Sieht so aus, als hätten wir nun einen Plan“, grinst Faith in die Runde. Die anderen nicken und ein schwaches Lächeln stiehlt sich auf die Gesichter. Es gibt wieder Hoffnung, wenn auch nur einen Funken. Aber manchmal reicht selbst ein winziger Funke, um einen Brand zu entfachen, der ein Haus zum Einsturz bringen kann.


    


    Nea blickt Hope und Emmi hinterher, als sie die Felder verlassen, um sich zu ihrer Arbeit im Ratsgebäude zu begeben. Es hängt viel vom heutigen Tag ab. Wenn sie nicht auf Kasia treffen, ist es ungewiss, ob Emmi und die anderen trotzdem noch bereit sind, mit ihnen weiter an dem Plan zu arbeiten. Und wenn sie auf Kasia treffen, diese aber einen schlechten Tag hat und Emmi zum Teufel jagt, ist alles vergebens. Am liebsten wäre Nea selbst mitgegangen, um irgendwie Einfluss nehmen zu können. Zudem hätte sie dann vielleicht Miro wiedersehen können. Es quält sie, nicht zu wissen, wie es ihm geht. Vielleicht gibt Urelitas ihm weiter Memoria und Miro vergisst sie mit jedem Tag mehr, bis nichts mehr von ihr in seiner Erinnerung übrig ist. Es gibt so viel, dass sie ihn fragen möchte. Sie zwingt sich den Blick wieder abzuwenden und nimmt die Gießkanne auf, um die Feldbahnen zu bewässern. Sie erwischt Faith dabei, wie sie Hope und Emmi ebenfalls nachblickt.


    „Neidisch?“, neckt sie Nea grinsend.


    Faith schüttelt den Kopf. „Nein, es ist nur ein komisches Gefühl ohne Hope zu sein. Es ist Jahre her, dass wir getrennt voneinander waren, selbst für ein paar Stunden.“


    Nea fällt auf, dass sie bisher noch nie Zeit mit nur einer der Schwestern verbracht hat. Sie sind immer zusammen, geradezu unzertrennlich. Selbst als Miro und sie noch beste Freunde waren, brauchte jeder mal seine Zeit für sich. Nea selbst empfindet den Gedanken, jeden Tag vierundzwanzig Stunden mit jemand zu verbringen, als erdrückend.


    „Sie kommt bald wieder zurück“, erwidert sie aufmunternd.


    „Weiß ich doch“, murmelt Faith beschämt.


    „Wart ihr vor der Seuche eigentlich auch schon so unzertrennlich?“ Vielleicht hilft es Faith, über ihre Schwester zu reden.


    „Nein, ganz und gar nicht!“, lacht diese auf. „Wir sind uns eher aus dem Weg gegangen. Es ist nicht leicht als eigenständige Person wahrgenommen zu werden, wenn das eigene Spiegelbild immer neben einem steht.“ Sie wirkt in ihrer Erinnerung völlig versunken. Ein Lächeln liegt auf ihren Lippen, als sie fortfährt: „Eigentlich sind wir uns sehr ähnlich, aber zu dieser Zeit haben wir förmlich nach Unterschieden gesucht. Hope hörte laute Musik, während ich die ruhigen Töne bevorzugte. Sie trug schwarzes Leder und ich rosafarbene Seide. Sie gab vor keine Zeit zum Lesen zu haben und ich verschlang ein Buch nach dem anderen. Manchmal haben wir uns mit Absicht vor anderen auf dem Schulhof gestritten. Wir wussten immer, dass es nicht ernst war, aber es half uns dabei andere glauben zu machen, dass wir nichts miteinander gemeinsam hätten.“


    „Wie kam es dazu, dass sich das nach der Seuche geändert hat?“


    „Es passierte von ganz alleine. Unsere Eltern starben früh und wir hatten nur noch einander. Anfangs waren wir mit Freunden unterwegs, aber wir mussten schnell lernen, dass man sich auf niemanden verlassen kann. Man hat uns betrogen und über den Tisch gezogen. Danach beschlossen wir für uns zu bleiben, aber zu zweit ist es sehr gefährlich, deshalb schlossen wir uns damals den Carris an.“


    Nea fürchtet sich vor der Antwort, aber sie muss die Frage trotzdem stellen, um für sich Gewissheit zu bekommen. „Wenn wir Kasia nicht begegnet wären, hättet ihr mich dann nach Promise begleitet?“


    „Vermutlich nicht“, gesteht Faith. „Wir wären zu feige gewesen.“ Sie hält mit ihrer Arbeit inne und blickt Nea in die Augen. „Aber wir sind beide froh darüber, wie es gekommen ist. Obwohl wir jetzt Sklaven sind, fühlen wir uns freier. Wir standen schon lange nicht mehr hinter den Carris und es ist Zeit für einen Neuanfang.“


    Nea lächelt sie erleichtert an. Es hätte sie belastet zu wissen, dass sie das Leben der Zwillinge durch ihr Auftauchen zerstört hat, wo sie ihres bereichert haben. Durch sie hat sie gelernt, dass nicht alle Menschen schlecht sind und es sich lohnt Freundschaften zu schließen. „Darf ich dich noch etwas fragen?“


    Faith grinst. „Du darfst mich alles fragen!“


    „Was ist eigentlich aus meinem Hund geworden?“ Nea quält der Gedanke schon länger, aber sie hatte sich bisher nicht getraut zu fragen, aus Angst vor der Antwort. Es würde sie nicht wundern, wenn die Carris kurzen Prozess mit ihm gemacht hätten.


    „Er ist genauso clever wie du. Als die Carris uns festgenommen haben, hat er Reißaus genommen. Ich bin sicher, es geht ihm gut.“


    Nea hatte schon mit dem Schlimmsten gerechnet, so besteht wenigstens noch die Hoffnung, dass der Hund, eine kleine Mischlingshündin, noch lebt. Sie hat ihr nie einen Namen gegeben. Ihr Zusammentreffen kam so unerwartet und war so schnell wieder vorbei, dass sie nie daran gedacht hat. Trotzdem verdankt sie dem Tier ihr Leben. Die Hündin hat sie nicht nur vor Luica gerettet, sondern ihr auch stets geholfen, wenn sie sich in Gefahr befand. Nicht einmal ein Bär konnte sie abschrecken. Selbst wenn sie könnte, würde sie sich nicht auf die Suche nach ihr machen. Sie hat Nea damals gefunden und auserwählt. Wenn es ihr Wille wäre, würde sie sie auch noch einmal finden, dessen ist sich Nea sicher. Es ist, wie die Zwillinge ihr damals gesagt haben: Man begegnet einander immer zweimal im Leben.


    


    Emmi ist außer sich, als sie am Abend erneut beieinandersitzen. „Sie wollte uns nicht einmal zuhören“, schimpft sie wütend über Kasia. „Wenn sie nicht so geschockt gewesen wäre mich zu sehen, hätte sie wahrscheinlich sogar so getan, als würde sie uns gar nicht kennen.“


    „Ich dachte echt, sie würde uns helfen“, fügt Hope enttäuscht hinzu. „Aber sie war so verängstigt, dass sie jedes Gespräch abgebrochen hat.“ Sowohl Hope, als auch ihre Schwester glauben stets an das Gute in den Menschen, umso mehr muss sie Kasias Abweisung treffen. Nea hat beinahe schon damit gerechnet, dass es so kommen würde, aber sie kann es Kasia nicht einmal verübeln. Sie fürchtet bereits jetzt, dass Urelitas ihr die Tochter wegnehmen wird, und würde nichts tun, um ihm auch noch einen Grund dafür zu liefern.


    „Wenn Erebs Frau uns nicht freiwillig helfen will, dann kidnappen wir sie eben wirklich!“, schlägt Luica kaltblütig vor. Die Nachricht, dass Kasia sich gegen eine Flucht entschieden hat, sorgt für Unruhe.


    „Ich bin sofort dabei!“, stimmt ihr Kasper unter bestätigendem Nicken von Julius zu.


    „Aber zumindest hat sie sich bei dir entschuldigt“, murmelt Hope an Emmi gewandt. „Sie sagte, es täte ihr sehr Leid, was dir und den anderen ihretwegen passiert sei.“


    „Toll und was haben wir jetzt davon?!“, entgegnet Emmi genervt. „Ohne Kasia ist der Plan zum Scheitern verurteilt. Wir brauchen das Ablenkungsmanöver in der Stadt! Das ist unsere einzige Chance.“


    „Aber bist du dafür wirklich bereit eine Mutter und ihr Kind zu entführen?“, fragt sie Elias vorwurfsvoll. „Ich hätte gerne selbst mit Kasia gesprochen, aber letztendlich ist es völlig egal, ob es ihr leidtut oder nicht. Ich bin nicht bereit mich auf eine Stufe mit den Carris zu begeben und Menschen gegen ihren Willen irgendwo festzuhalten. Wir finden auch ohne Kasia einen Ausweg.“


    Nea horcht auf und mustert Elias’ Gesicht. Kasia erzählt Lügen über ihn und trotzdem besitzt er noch die Stärke, ihr gegenüber fair zu bleiben. War das der Grund, warum sie sich damals in ihn verliebt hatte? Dazu sieht er nicht schlecht aus: warme braune Augen, ein hübsches Gesicht und einen guten Körperbau. Vorausgesetzt man steht auf einen Schönling.


    Unerwartet ergreift Arras das Wort, der sich bisher nachdenklich rausgehalten hat. „Wie wäre es, wenn du noch mal versuchen würdest mit Kasia zu reden?“, wendet er sich an Nea.


    „Ich?“, fragt sie ungläubig. „Kasia würde mir schon aus Prinzip widersprechen!“


    „Du täuschst dich. Kasia schätzt deine Meinung mehr als du denkst. Sie würde auf dich hören.“


    Nea glaubt, dass Arras die Situation völlig falsch einschätzt. Hat er vergessen wie Kasia und sie sich jeden Tag auf ihrer Reise gefetzt haben? „Selbst wenn, wie soll ich zu ihr kommen? Der Putzdienst der Zwillinge ist erst wieder nächste Woche.“


    Arras lässt sich von seiner Idee nicht abbringen. „Du könntest eine Krankheit vortäuschen. Sobald die Arbeitskraft eines Sklaven bedroht ist, reagieren sie schnell. Wir sind wie die kleinen Schrauben, die ihre Maschine am Laufen halten. Sie würden dich gewiss zu ihrem Heiler bringen und dieser befindet sich wahrscheinlich ebenfalls im Ratsgebäude. Glaubst du, du würdest Kasias Zimmer alleine wiederfinden?“


    Nea glaubt nicht, dass sie Kasia umstimmen kann, aber die Möglichkeit Miro wiederzusehen, lässt sie zögerlich zustimmen.


    „Wir geben ihr eine letzte Chance“, fasst Elias das Gespräch zusammen. „Aber was machen wir, wenn es Nea nicht gelingt, sie auf unsere Seite zu ziehen?“


    „Hope und ich könnten uns nach unserem Putzdienst in der Stadt verstecken und selbst das Feuer legen“, schlägt Faith in hilfsbereiter Euphorie vor.


    „Aber, was wenn sie euch erwischen?“, wendet Julius besorgt ein. „Sie würden euch hängen!“


    „Und was wenn die ganze Stadt in Flammen stände?“, wendet Arras ein.


    Die anderen sehen ihn neugierig an. Alleine durch seine Größe ist ihm Respekt sicher. Selbst Luica akzeptiert ihn. „Wie meinst du das, Großer?“


    „Sobald die Scheunen in Flammen stehen und der erste Brand in der Stadt ausbricht, wird völliges Chaos herrschen. Die Priester werden den Überblick verlieren und wir können unbemerkt von den Feldern in die Stadt schleichen und ein Gebäude nach dem anderen anzünden. Die Carris können unmöglich mit dem Löschen hinterherkommen, sodass wir ihnen nicht nur entkommen, sondern sie dazu auch noch schwer schädigen.“


    Luica nickt begeistert. „Wir zünden nicht nur die Scheunen und das Ratsgebäude an, sondern auch die Vorratskammern. Ohne Essen, Holz und Werkzeug müssen die Carris erst mal von vorne beginnen. Es wird Monate dauern, die Schäden zu beheben. Während sie daran arbeiten, werden sie keine Zeit haben uns zu verfolgen.“


    „Zudem wird uns niemand mit dem Brand in Verbindung bringen. Wir werden nicht die Einzigen sein, die in der Panik die Flucht ergreifen!“, flüstert Emmi begeistert.


    „Und mit ganz viel Glück breitet sich der Brand sogar auf ihr Drogenlabor aus“, fügt Nea grinsend hinzu. „Ohne Memoria wird Urelitas nicht lange seine Macht halten können!“


    


    Nea ist bei der Arbeit auf den Feldern, als sie plötzlich heftig zu husten beginnt. Sie hört erst auf, als die Zwillinge ihr signalisieren, dass die Aufseher sie bemerkt haben. Der scheinbaren Erschöpfung nahe streicht sie sich über die Stirn. Zurück bleibt ein brauner Dreckfilm. Sie arbeitet erst weiter, fängt aber nach wenigen Minuten erneut zu husten an.


    Die Carris treten näher. „Warum hustest du?“


    Nea sieht leidend zu ihnen auf. „Mir geht es nicht gut. Ich glaube ich habe Fieber.“


    Die beiden Aufseher blicken sich zögernd an. Sie rufen einen dritten Carris hinzu. Dieser steht offenbar unter Einfluss von Memoria, denn sein Blick ist starr und seine Pupillen deutlich geweitet. „Bring die Sklavin zum Heiler!“, weisen die anderen beiden ihn an und deuten dabei auf Nea. Der Aufseher packt Nea grob am Arm und zieht sie mit sich. Sie wehrt sich nicht, um kein Aufsehen zu erregen. Stattdessen macht sie einen schlappen Eindruck. Der erste Teil ihres Plans hat somit schon einmal funktioniert.


    In der Stadt herrscht reges Treiben, wobei den wenigsten Carris dabei bewusst zu sein scheint, was sie überhaupt tun. Sie befolgen stumm einen Befehl nach dem anderen. Ihr Aufseher übergibt sie im Ratsgebäude dem Heiler, der sich in einem der Zimmer des oberen Stockwerks aufhält. – Nicht weit von Kasia entfernt. Nea erinnert sich noch vage an den Mann. Er hat sie behandelt, nachdem Miro sie aus den Flammen gerettet hatte. Er trägt genau wie die Priester eine gelbe Kutte und ist, anders als die meisten, bei vollem Verstand. Als Erstes leuchtet er Nea in die Augen. Dabei müsste ihm auffallen, dass sie kein Memoria intus hat.


    „Setz dich“, befiehlt er ihr und deutet auf eine Liege. Nea gehorcht, aber lässt ihn dabei nicht aus den Augen. Er zieht eine Spritze an einer kleinen Flasche mit einer gelblichen Flüssigkeit auf. „Du hast also Husten und Fieber?“, fragt er sie dabei skeptisch. Beides waren die ersten Anzeichen von Polyora, doch die Seuche liegt bereits Jahre zurück und niemand geht mehr davon aus, dass sie noch einmal zurückkehren könnte.


    Zur Bestätigung beginnt Nea erneut zu husten. Der Mann tritt ihr mit erhobener Spritze entgegen. Was will er ihr da geben? Memoria in Reinform? Sie liegt flach und scheinbar wehrlos da. „Streck mir deinen Arm entgegen. Ich spritze dir etwas zur Beruhigung, danach wird es dir schnell besser gehen.“


    Nea macht ihren Arm gerade, sodass er leichter an ihre Armbeuge kommt. Erst als er sich bereits auf ihre Vene konzentriert, lässt sie ruckartig ihre Faust nach oben schnellen und donnert sie gegen die Nase des Heilers. Er schreit vor Schmerz und die Spritze fällt ihm aus der Hand. Nea springt von der Liege und greift danach, als sie über den Boden kullert. Ehe der Mann reagieren kann, rammt sie ihm die Nadel in den Hals. Er bricht vor ihr zusammen und starrt ungläubig zu ihr empor. Sie kann förmlich dabei zusehen, wie das Bewusstsein sich aus seinem Blick zurückzieht und leere Augen zurückbleiben.


    Kurz entschlossen streift Nea ihm die gelbe Kutte über den Kopf und schlüpft selbst hinein. So wird sie am wenigsten auffallen. Langsam öffnet sie die Tür und späht in den Gang davor. - Keine Priester. Sie tritt aus dem Zimmer und geht gemächlich an der Balustrade entlang, wobei sie auf die Eingangshalle blickt, als würde sie das Geschehen überwachen. Vor Kasias Tür hält sie inne und klopft dagegen. Obwohl sie nicht hereingebeten wird, tritt sie ein. Das Zimmer liegt verlassen vor ihr - keine Kasia und auch kein Baby. Nun bleiben ihr zwei Optionen: Entweder sie wartet, bis diese zurückkommt, und läuft Gefahr, dass in der Zwischenzeit der Heiler gefunden wird. Oder sie nutzt die Gelegenheit, um sich im Ratsgebäude umzusehen. Vielleicht trifft sie dabei sogar auf Miro.


    Ohne weiter zu überlegen, verlässt sie das Zimmer und blickt in die Eingangshalle hinab. Eine kleine Gruppe erweckt ihre Aufmerksamkeit. Urelitas läuft in Begleitung zweier Wachen eilig auf eine Tür zu. Als er diese öffnet, kann Nea Treppen erkennen, die weiter hinab ins Gebäude führen. - Vermutlich der Keller.


    Es wäre leichtsinnig Urelitas zu folgen. Die Möglichkeit, dass sie dabei auffliegt, ist groß. Aber vielleicht ist das ihre einzige Chance mehr über Memoria rauszufinden. Wie heißt es so schön? Wer nichts riskiert, der auch nichts gewinnt. Wenn Nea nichts in ihrem Leben riskiert hätte, würde sie immer noch in ihrem Heimatsort sitzen, sich vor jedem und allem fürchten und ihre Tage damit verbringen Miros Tod zu bedauern. Ihre Schuldgefühle würden sie jede Nacht um den Schlaf bringen und sie hätte weder die Zwillinge oder Arras getroffen. Aber was noch viel wichtiger ist, sie hätte niemals rausgefunden, dass Miro noch am Leben ist.


    Sie läuft schnell die Treppen hinunter, die in die Eingangshalle führen, und zieht die schwere Holztür, durch die Urelitas und seine Begleiter verschwunden sind, auf und steigt auf die erste Stufe, bevor sie die Tür leise hinter sich schließt. Es ist nicht nur dunkel, sondern auch unheimlich still. Die einzigen Geräusche stammen aus der Eingangshalle. Nea hält den Atem an, als sie langsam die Treppe hinabsteigt. Das Holz knarrt leise unter ihren Füßen und bei jedem Schritt zuckt sie ängstlich zusammen. Als sie das Ende erreicht, hält sie in der Erwartung erwischt zu werden inne, aber nichts geschieht.


    Nur ein einzelner schmaler Flur führt von der Treppe aus weiter durch den Keller. Am Ende des Gangs kann sie einen Lichtstreifen erkennen, der unter einer weiteren Tür hervorleuchtet. Sollte jemand die Tür öffnen, wird er sie direkt sehen, weil sie sich hier nirgendwo verstecken kann. Aber sie ist schon zu weit gegangen, um noch einen Rückzieher zu machen. Achtsam nährt sie sich dem Lichtstreifen, als sie plötzlich Geräusche hinter sich wahrnimmt. Noch ehe sie herumfahren kann, legt sich eine Hand auf ihren Mund. „Bist du wahnsinnig?“, flüstert eine ihr vertraute Stimme. -Miro. Wo kommt der denn plötzlich her?


    Er zieht sie zurück zu dem kleinen Vorraum der Treppe, aber anstatt nach oben zu steigen, öffnet er eine Luke in der Wand, die Nea zuvor nicht erkennen konnte. Dahinter erstreckt sich ein weiterer Gang, der jedoch mit Fackeln erleuchtet ist. Miro schiebt sie dort hinein. Erst als er sich sicher ist, dass niemand in der Nähe ist, wendet er sich ihr erneut zu. „Reicht es nicht, dass ich dich einmal gerettet habe? Musst du es unbedingt auf ein zweites Mal anlegen?“, fährt er sie verständnislos an.


    „Wie hast du mich erkannt?“, kontert Nea. Es gefällt ihr nicht wie Miro sie bereits wieder bevormundet. Das hat sie schon immer an ihm gehasst, obwohl selbst das ihr gefehlt hat, als er weg war.


    „Wir kennen uns, seitdem wir Kinder sind, glaubst du ich würde dich nicht an deinem Schritt erkennen?“, entgegnet er lässig.


    Sie blickt in sein Gesicht, das ihr immer noch so bekannt und vertraut ist. Er war die wichtigste Person in ihrem Leben. Ihre Familie. Ihr Ein und Alles. Es gibt wohl kaum etwas Traurigeres, als zwei Menschen die einander besser kennen als jeder andere und sich trotzdem eines Tages wie zwei Fremde gegenüberstehen. Sie gehen sich aus dem Weg, als hätten sie einander nie gekannt, als hätten sie nie ein Wort gewechselt, dabei wissen sie alles über den anderen. „Die Frage ist nicht, was ich hier mache, sondern, was DU hier machst. Wie bist du bei den Carris gelandet?“


    Miro fährt sich unsicher durchs Haar. „Das ist eine lange Geschichte!“


    Nea blickt demonstrativ den leeren Gang hinab. „Ich hab Zeit!“ Sie will sich nicht schon wieder abwimmeln lassen.


    „Es fing damit an, dass ich alleine an einem Strand aufgewacht bin, ohne dass ich wusste, wie ich dorthin gekommen bin oder wer ich überhaupt bin. Ich wusste gar nichts mehr. Absolut nichts. Urelitas hat mich gefunden und mir erzählt, dass ich ein Gott sei. Erst habe ich ihm nicht geglaubt, aber er bot mir ein Bett und etwas zu essen an. Ich war alleine und wusste nicht wohin mit mir, also habe ich sein Angebot angenommen. Nicht nur er, sondern auch die anderen Carris haben mich behandelt als sei ich etwas ganz Besonderes.“ Er senkt beschämt den Kopf. „Der Luxus ist mir wohl zu Kopf gestiegen, denn irgendwann habe ich aufgehört sie zu hinterfragen und mich ihnen einfach angepasst. Wir haben zusammen Dörfer überfallen und jeden gefangen genommen, der sich uns nicht freiwillig anschloss.“


    „Wie konntest du nur?“, fährt Nea verständnislos dazwischen. Miro hat sich zwar schon immer gern als etwas Besseres aufgespielt, aber er stand immer auf der Seite der Schwachen, sonst hätte er sich nicht sein halbes Leben um sie gekümmert. Denn das ist, was sie war: schwach.


    „Nea, ich konnte mich an nichts erinnern! Nicht einmal an dich“, erwidert Miro flehend. „Erst als ich auf Kasia gestoßen bin, hat sich das geändert. Irgendetwas an ihr hat mich an dich erinnert.“


    „Wie bitte?“, ruft Nea empört aus. „Kasia ist eine Heulsuse und Zicke. Wie kannst du mich mit ihr vergleichen?“


    Miro schmunzelt über ihre Wut. „Du hast früher auch ständig geheult, schon vergessen? Kasia war so verzweifelt, dass ich beschlossen habe mich um sie zu kümmern. Durch sie habe ich mich langsam daran erinnert, wie ich früher war. In meinen Träumen haben sich meine Erlebnisse mit ihr mit meinen Erinnerungen an dich vermischt. Ich wusste nach wie vor nicht, wer du bist, aber ich wusste, dass du wichtig für mich gewesen sein musstest. Urelitas hat gemerkt, dass ich mich verändere und mich immer mehr von ihm distanziere. Am Anfang hat er es auf Kasia geschoben und wollte sie loswerden. Aber als ich erfahren habe, dass sie ein Kind von mir erwartet, beschloss ich, mit ihr zu fliehen. Wir kamen nicht weit, da haben uns die Carris eingeholt. Von da an ist meine Erinnerung lückenhaft. Ich nehme an, dass das der Zeitpunkt war, ab dem Urelitas anfing, mir Memoria zu verabreichen.“


    „Wann hast du es bemerkt und vor allem wie?“


    Miro sieht ihr ernst in die Augen, als wüsste er bereits, dass seine Antwort ihr das Herz brechen wird. „Kasia. Als sie nach ihrer Flucht gefangen wurde, hat sie dafür gesorgt, dass ich nichts mehr esse und trinke. Nur so konnte sie mir die Augen öffnen. Ohne sie wäre ich immer noch ein Zombie ohne auch nur einen eigenen Gedanken.“


    Nea hatte bisher ausgeschlossen, dass Miro wirklich etwas für Kasia empfinden könnte. Sie nahm an, dass ihre Schwangerschaft durch eine unbedachte Affäre entstanden sei, die Miro genauso wenig bedeutet hatte, wie all die Mädchen vor ihr. Er konnte sich früher nie festlegen. Ist gegangen und gekommen, wann er wollte. Nichts und niemanden konnte ihn halten, nicht einmal sie. Aber sie muss ihre Meinung revidieren. Die Art, wie er über Kasia spricht, ist ihr neu. Jahre liegen zwischen ihnen. Hat er sich in dieser Zeit so sehr verändert, dass aus dem einstigen Herzensbrecher nun ein liebender Ehemann und Vater geworden ist?


    Erst als sie bemerkt, dass Miro darauf wartet, dass sie etwas sagt, fragt sie unsicher: „Bist du immer noch mit Kasia zusammen?“


    Ein Grinsen zieht sich über seine Lippen, das Nea stark an den alten Miro erinnert. „Bist du eifersüchtig?“


    Ihr Herz atmet auf. Ein Teil von ihm ist also doch noch da. „Ich doch nicht!“, erwidert sie, ebenfalls grinsend. Für einen Moment ist es wieder wie früher. Miro und Nea gegen den Rest der Welt. Wenn sie in seine Augen blickt, kann sie sogar vergessen, dass sie sich in einem dunklen Keller der Carris befindet.


    Miro kommt auf ihre Frage zurück. Er wird dabei ungewohnt ernst. „Kasia bedeutet mir sehr viel, alleine wegen unserer Tochter. Ich möchte für sie da sein, aber das kann ich nicht, solange wir die Marionetten der Carris sind. Das ist nicht der Ort, an dem ich mein Kind aufwachsen sehen möchte.“ Er stockt und streicht sich über die Augen, als müsste er sich Tränen wegwischen. „Ich fühle mich einfach so verdammt hilflos. Urelitas hat mir Jahre meines Lebens genommen. Er kann mir jederzeit meine Erinnerung nehmen und es gibt nichts, was ich dagegen tun kann. Wie soll ich alleine gegen ihn ankommen?“


    Nea kann sehen, wie sehr er leidet. Er ist nur noch ein Schatten seiner selbst. Früher war er so willensstark und jetzt kämpft er darum, nicht vor ihr in Tränen auszubrechen. Er hat nicht einmal geweint, als seine Eltern starben. Sie gibt dem Drang, ihn zu umarmen, nach. Ihr Kopf passt immer noch perfekt auf seine Schulter und ihre Arme legen sich beinahe automatisch um seinen Hals. Sein wundersamer Geruch nach Orangen umfängt sie sofort. Unter der Uniform steckt immer noch ein Teil von ihrem Miro. Sie spürt es in der Art, wie seine Hände auf ihrem Rücken liegen und sein Haar ihre Wangen kitzelt. „Du bist nicht alleine“, verspricht sie ihm, ohne darüber nachzudenken. „Zusammen schaffen wir alles, erinnerst du dich?“ Sie würde ihm alles versprechen, nur damit er wieder er selbst wird. Es fällt ihr schwer zu akzeptieren, was er als Gott der Carris verbrochen hat. Ein Teil von ihm muss keine Skrupel gekannt haben. Sie musste jeden Tag selbst darum kämpfen ihre Menschlichkeit zu bewahren. Als sie Kasia an die Carris verraten hat, hat sie diesen Kampf verloren. Niemals wird sie vergessen, wie sehr sie Miros vermeintlicher Tod geschmerzt hat und wie sehr sie unter ihren Schuldgefühlen gelitten hat. Aber Freunde verzeihen einander. - Selbst die schlimmsten Fehler.


    Er hält sie fest, als er ihr in die Augen blickt. „Du ahnst nicht, wie viel mir dein Vertrauen bedeutet. Wenn ich könnte, würde ich die Zeit zurückdrehen und alles anders machen. Ich war dir nie ein guter Freund.“ „Du warst mein bester Freund“, widerspricht ihm Nea. Sie ist so kurz davor ihm zu sagen, dass er noch viel mehr für sie war, so wie sie es vor zwei Jahren hätten tun sollen. Aber damals gab es weder eine Kasia noch eine kleine Mia in ihrem gemeinsamen Leben.


    

  


  
    

    Fünf


    


    Als Nea zurück in die Scheune kehrt, ist es ruhig. Miro hat sie zurückgebracht und ihr versichert, dass er sich um den Rest schon kümmern wird. Wenn sie dem Heiler tatsächlich Memoria gespritzt hat, wird er sich ohnehin nicht an sie erinnern. Den Aufsehern in der Scheune hat sie vorgespielt, dass sie noch ganz benommen sei, sodass sie ihr keine weiteren Fragen gestellt haben. Vorsichtig steigt Nea über die schlafenden Körper am Boden und tastet sich zu der kleinen Nische unter einem der Fenster. Zwischen den Zwillingen und Arras ist eine schmale Lücke. – Neas Platz. Sie lässt sich nieder und versucht dabei so leise wie möglich zu sein, um niemanden zu wecken. Der Wind zieht kalt durchs Fenster, aber sie mag es, dass man von hier aus die Sterne sehen kann. Sie erinnern sie an bessere Tage und geben ihr Hoffnung darauf, dass auch die Gefangenschaft bei den Carris irgendwann vorüber sein wird. Sie schielt zu Arras. Er liegt ruhig da, beinahe wie tot. Seine Atmung ist gleichmäßig. Die Augen sind geschlossen. Sie kann bei ihm nie erkennen, ob er schläft oder nur so tut. Er scheint jederzeit mit einem Angriff zu rechnen und immer unter Spannung zu stehen. Wie gern würde sie ihm ein Gefühl von Sicherheit geben. Erst in seiner Nähe konnte sie nachts wieder durchschlafen mit der Gewissheit, dass Arras sie beschützen würde, egal vor wem oder was.


    Langsam streckt Nea ihre Hand in Richtung von Arras’ Gesicht, wodurch ein Schatten auf seine Wange fällt. Ihre Fingerspitzen sind nur Zentimeter von seiner Haut entfernt, als sich blitzartig seine Finger um ihr Handgelenk schließen. Sie keucht erschrocken auf und weicht zurück, doch Arras hält sie fest. Seine Augen fixieren sie im einfallenden Mondlicht. Neas Herz klopft ihr bis zum Hals, als habe er sie bei etwas Verbotenem erwischt. Sie weiß selbst nicht so genau, was sie sich dabei gedacht hat.


    „Du warst lange weg“, raunt er und lässt ihre Hand los. Nea fährt sich gedankenverloren über ihr Handgelenk, dabei hat er nicht einmal fest zugedrückt. Aber sie kann immer noch seine rauen Finger auf ihrer Haut spüren.


    „Ich habe Kasia nicht angetroffen“, entgegnet Nea und lässt sich ins Stroh sinken. Zu ihrer Überraschung zaubert Arras aus dem Stroh einen Apfel hervor, den er Nea in die Hand drückt.


    „Wo hast du den her?“, fragt sie staunend und beißt hinein. Es ist ihr erstes Essen seit Tagen.


    „Darum geht es jetzt nicht“, wehrt er sie ab. „Was hast du dann solange gemacht? Wir haben uns alle Sorgen um dich gemacht.“


    Sie blickt kauend an ihm vorbei. „Ich habe rausgefunden, wo sich die Drogenküche der Carris befindet“, gesteht sie. Sie weiß, dass Arras dagegen war, danach auch nur zu suchen.


    „Warum hast du das gemacht? Was wäre, wenn sie dich erwischt hätten?“ Er klingt vorwurfsvoll.


    „Ich konnte nicht anders“, verteidigt sich Nea. „Aber ich habe gar nicht viel gesehen. Miro hat mich vorher abgefangen.“


    „Und?“, fragt Arras desinteressiert. Er scheint sauer auf sie zu sein.


    „Er ist auf unserer Seite“, flüstert Nea und blickt in den dunklen Nachthimmel. „Wir haben uns ausgesprochen.“


    „Schön für dich“, knurrt Arras und dreht sich weg von ihr. Nea kennt ihn so gar nicht. Er war immer besonnen und verständnisvoll. Nea hatte gehofft, er könnte sich wenigstens etwas für sie freuen. Immerhin ist er derjenige, mit dem sie als Erstes über Miro geredet hat. Sie hat sich ihm anvertraut. Ein Kloß bildet sich in ihrem Hals, während sie auf seinen breiten Rücken blickt. Die Narben sind durch den Stoff seines Oberteils nicht zu sehen, aber Nea weiß, dass sie da sind, genauso wie ihre eigenen. Es sind Narben, die sich nicht nur über die Haut, sondern vor allem über die Seele ziehen. Arras wurde schon oft in seinem Leben enttäuscht und Nea reiht sich nun ein, ohne es zu wollen. Sie könnte damit leben, wenn alle anderen, selbst die Zwillinge, wütend auf sie wären, aber nicht Arras. Seine Meinung ist ihr wichtiger als alles andere. Er ist ihr Freund und sie braucht seine Unterstützung.


    Regen nieselt leise durch das Fenster auf sie hinab. Arras liegt unter dem Dach, während Nea von ihrem Platz aus nass wird. Die kalten Tropfen kühlen ihre geröteten Wangen. Es kostet sie große Überwindung, aber bevor sie einen Rückzieher machen kann, schlingt sie ihre Arme um Arras und schmiegt ihr Gesicht in seinen Nacken. Sie kann spüren, wie er sich versteift, aber sie drückt sich nur noch fester an ihn.


    „Es tut mir leid“, flüstert sie flehend.


    Für einen Augenblick befürchtet sie, dass Arras sie von sich stoßen wird, doch stattdessen fährt er ruckartig herum und zieht sie in seine Arme. Ihre Nasenspitzen berühren sich beinahe. Die Nähe ist ungewohnt, aber nicht unangenehm. Sein Blick brennt sich in ihre Augen. Es ist eine wortlose Warnung: Enttäusche mich nicht!


    Seine Umarmung hat etwas von einem Abschied: voller Verzweiflung und Angst. Ganz egal, was zwischen ihr und Miro auch sein mag, sie würde Arras niemals verlassen. Sie hat in ihm nicht nur einen Verbündeten gefunden, sondern jemanden, der ihre Fehler und Schwächen kennt und sie trotzdem schätzt. Arras ist für sie mehr als ein Freund, eher ein Seelenverwandter. Vorsichtig legt sie ihre Stirn gegen seine. Sie schließt die Augen. Sein Atem kitzelt warm auf ihrer Haut. Wenn sie könnte, würde sie die Zeit anhalten.


    


    Der Boden ist am nächsten Morgen vom Regen völlig aufgeweicht, sodass die Aufseher sie anstatt zu den Feldern in eine Obstplantage treiben. Arras muss den Apfel von dort gestohlen haben. „Wie machst du das?“, flüstert Nea ihm zu, während sie die Äste, die der Wind in der Nacht von den Bäumen gerissen hat, aufsammeln.


    „Wie mache ich was?“


    „Erst das Messer und gestern auch noch der Apfel. Mir sagst du, ich soll vorsichtig sein und selbst klaust du, was nicht niet- und nagelfest ist.“


    „Man muss seine Grenzen kennen und das tust du nicht. Du hast mehr Glück als Verstand. Irgendwann wird dir das noch mal zum Verhängnis werden.“


    Hope nimmt sie überraschend in Schutz. Nea wusste nicht einmal, dass die Zwillinge ihnen überhaupt zuhören. Sie scheinen ihre Ohren überall zu haben. „Wenn Nea nicht so mutig gewesen wäre, dann wäre Faith jetzt tot. Manchmal ist es gar nicht so schlecht, alles auf eine Karte zu setzen.“


    „Außerdem kann man seine Grenzen auch erweitern“, grinst Faith zustimmend. Nea lächelt ihnen dankbar zu. Sie hat noch nie jemanden zuvor getroffen, der so bedingungslos hinter ihr stand wie die Zwillinge. Es ist ein gutes Gefühl. Hat Miro genauso empfunden, als die Carris ihm gehorcht haben? War das der Grund, warum er die Augen vor ihren Taten verschlossen hatte? Aber selbst dann könnte Nea es nicht verstehen. Sie schätzt die Zwillinge, weil sie herzensgut sind, zwar auf eine sehr naive Weise, aber das macht sie nur noch liebenswerter. Sie sind in ihren Absichten stets selbstlos und ehrlich. – Eine wahre Seltenheit in dieser Welt.


    Plötzlich nähren sich der Plantage zwei weitere Carris in roten Kutten. Sie steuern direkt auf die Aufseher zu. An der Art, wie sie gehen, lässt sich erkennen, dass sie unter dem Einfluss von Memoria stehen, was wiederum bedeutet, dass sie auf Befehl hier sind.


    Die Aufseher drehen sich irritiert zu den Sklaven um und suchen ihre Reihen nach jemand Bestimmtem ab. Als sie Nea entdecken, deuten sie mit dem Finger auf sie. „Du, komm her!“


    Nea wagt es nicht sich zu weigern und tritt ihnen zögerlich entgegen. Sie würde gerne fragen, was man ihr vorwirft, aber jemand unter Memoria stellt keine Fragen, also schweigt sie.


    „Ereb wünscht mit dir zu sprechen“, sagt einer der hinzugekommenen Carris monoton und ergreift sie zur Linken. Der andere tritt auf ihre rechte Seite. Ihr Griff ist fester als nötig, aber Nea versucht den Schmerz zu verdrängen. Hat Miro etwas rausgefunden oder warum lässt er sie zu sich bringen? Bisher hatte sie den Eindruck, dass er gar keine Befehle erteilen könnte. Ist seine Macht doch größer als angenommen?


    Nea folgt den Wachen durch die Stadt. Sie flankieren sie von beiden Seiten, als wäre sie eine Schwerverbrecherin. Was hat Miro ihnen erzählt, warum sie sie zu ihm bringen sollen? Wohl kaum die Wahrheit. Sie gehen jedoch am Ratsgebäude vorbei und steuern stattdessen auf das Gefängnis zu. Nea bekommt eine Gänsehaut, weniger von der Kälte als mehr von der Erinnerung an ihre Gefangenschaft.


    „Führt ihr mich zu Ereb?“, fragt sie kleinlaut und ihr kommen die ersten Zweifel.


    Die Carris antworten ihr nicht und führen sie stumm durch die dunklen und feuchten Gänge des Untergeschosses. Nea blickt hinter sich. Wenn sie zu fliehen versucht, wird sie nicht weit kommen. Die ganze Stadt ist voller Carris. Sie muss darauf vertrauen, dass Miro früher oder später nach ihr suchen wird. Aber sie hat auch immer noch die Hoffnung, dass er tatsächlich dahinter steckt und ihr gleich alles erklären wird.


    Als sie um die nächste Ecke biegen, bleibt Nea abrupt stehen. Es ist der Gang mit den Zellen für die Gefangenen und vor einer der geöffneten Türen steht ein Mann in der gelben Kutte der Priester. Seine Haltung ist triumphierend. – Urelitas.


    „Nea, wie schön dich wieder zu sehen“, flötet er und setzt einen Fuß in ihre Richtung. Sie weicht automatisch vor ihm zurück. Im Bruchteil einer Sekunde beschließt sie ihre geringe Chance auf eine Flucht zu ergreifen und rennt los. Sie kann die Carris hinter sich hören sowie Urelitas Stimme, die von den Wänden donnernd widerhallt: „Du kannst nicht fliehen!“


    Nach kurzer Zeit sieht sie bereits den rettenden Ausgang und stürmt mit voller Kraft gegen die Eisentür. Sie bewegt sich kein Stück und Nea wird zurückgeschleudert. Die Tür, die zuvor noch offen stand, ist nun abgeschlossen und sie sitzt in der Falle. Die beiden Carris packen sie bereits an den Armen und schleifen sie zurück in Richtung der Zellen. Dort wartet Urelitas ungeduldig. „Musste das sein?“, fragt er vorwurfsvoll, aber nicht ohne ein süffisantes Lächeln.


    Ehe Nea sich versieht, landet sie mit einem heftigen Stoß im Rücken in der Zelle. Sie stolpert und kann sich nur durch Abstützen an der Wand auf den Beinen halten. Wütend fährt sie zu Urelitas herum. „Miro wird das nicht zulassen!“


    „Egal, ob Ereb oder Miro, er hat nichts zu sagen. Hast du das noch nicht bemerkt?“, erwidert er gelangweilt.


    Und ob ihr das aufgefallen ist! Aber was will Urelitas dann überhaupt noch mit ihm? „Er ist dein Gott! Wie kannst du so mit ihm umgehen?“


    „Pfff“, macht er abwertend. „Die Menschen brauchen etwas an das sie glauben können und ich gab ihnen Ereb, den Gott des Chaos. Schon früher waren die Menschen bereit für ihre Religion bis in den Tod zu gehen.“


    „Wofür brauchst du Miro? Warum hast du dich nicht einfach selbst zum Gott erhoben?“


    Urelitas verzieht zerknirscht das Gesicht. „Schau mich an und dann schau den schönen Miro an. Wem würden die Massen wohl eher folgen? Einem jungen starken Mann oder einem Albino mit Halbglatze?“


    Trotz ihrer Situation muss Nea beinahe lachen. Zumindest weiß Urelitas sich selbst einzuschätzen. Er hat seine besten Jahre bereits hinter sich. Das hellblonde, beinahe weiße Haar wächst kaum noch und sein Bauch ist weit entfernt von einem Sixpack. Selbst durch die Kutte ist der Ansatz einer unförmigen Kugel zu erkennen. Mit seiner bleichen Haut und den blutleeren Lippen wirkt er fast wie ein Geist.


    „Hast du keine Angst, dass Miro sich dir entgegenstellen wird? Du würdest alles verlieren, was du dir aufgebaut hast.“


    „Ereb würde sich niemals gegen mich stellen. Ich habe seine Frau und seine Tochter in meiner Gewalt. Er würde nicht riskieren, dass ihnen etwas geschieht. Er zieht vielleicht die Massen an, aber ich bin der, der über unsere Anhänger gebietet. Die Wachen gehorchen mir aufs Wort!“ Er deutet zu den beiden Kuttenträgern, die steif parat stehen und auf ihren nächsten Befehl warten. Sie scheinen nicht einmal das Gespräch zu belauschen.


    „Sie gehorchen dir aber nicht aus freiem Willen, sondern weil du sie betäubst!“


    „Kluges Mädchen“, lobt Urelitas. „Du dachtest wohl, ich hätte deinen gestrigen Besuch nicht bemerkt, oder? Ich kann dir nur raten, mich nicht zu unterschätzen.“


    „Dasselbe kann ich nur zurückgeben“, faucht Nea aufgebracht. Sie gibt sich mutiger als sie ist. Eigentlich schlottern ihr bereits die Knie. Sie ist ihm wehrlos ausgeliefert.


    „Keine Sorge, den Fehler habe ich einmal gemacht und wird mir nicht ein zweites Mal passieren.“ Er zieht aus seinem Ärmel eine Spritze hervor, in der eine gelbliche Flüssigkeit schimmert: Memoria.


    Er überreicht sie einem der Wachen, die daraufhin in die Zelle treten. Nea weiß, dass sie sich nicht wehren kann, trotzdem flieht sie in die hinterste Ecke. „Miro wird mich suchen!“, prophezeit sie. „Er hat sich schon einmal an mich erinnert.“


    „Du bist nur ein Mädchen aus seiner Vergangenheit“, sagt Urelitas herablassend. „Kasia und das Kind sind seine Zukunft.“


    Seine Worte schmerzen, weil sie einen wahren Kern in ihnen vermutet. Sie kann nicht mit Sicherheit sagen, wen Miro wählen würde, wenn er sich zwischen Kasia und ihr entscheiden müsste. Die Carris ergreifen sie und strecken ihren Arm, als sei sie eine Puppe. Die Nadel der Spritze bohrt sich in ihre Haut. Ihre Beine fühlen sich augenblicklich wie aus Gummi an.


    „Aber um auf Nummer sicher zu gehen, werde ich dir diese beiden Herren zur Unterhaltung dalassen. Sie werden jeden Besucher von dir fernhalten, Ereb eingeschlossen“, erzählt Urelitas, während er auf die Wachen deutet. Nea fällt es sowohl schwer ihm zuzuhören, als auch Worte mit ihrem Mund zu formen. Die Droge scheint ihre Zunge zu lähmen.


    „Und was dann?“


    „Nichts und dann.“ Er zuckt mit den Schultern. „Du wirst den Rest deines Lebens in dieser Zelle verbringen. Mach es dir schon mal gemütlich!“ Warum tötet er sie nicht einfach? Solange er sie am Leben lässt, besteht die Chance, dass sie eines Tages fliehen wird. Aber, was wäre dann? Sie ist nur ein Mädchen in einer Stadt, die komplett unter der Kontrolle der Carris liegt. Nea erkennt, dass es ihm nicht darum geht sie zu beseitigen, sondern sie zu brechen. Ihr Tod würde sie in seinen Augen zur Märtyrerin machen. Er grinst sie gehässig an und erfreut sich an der Panik, die ihr ins Gesicht geschrieben steht. Er setzt noch einen oben drauf: „Ich darf dir übrigens gratulieren. Offiziell ist dir nämlich die Flucht gelungen. Deine Sklavenfreunde werden sehr enttäuscht sein, dass du einfach ohne sie abgehauen bist.“


    Dann dreht er sich auf dem Absatz um und lässt Nea mit den beiden stummen Wachen zurück. Ihr Herz schlägt heftig gegen ihre Brust und ihr Hals schnürt sich langsam zu. Kalter Schweiß bricht auf ihrer Stirn aus und sie blickt sich zu allen Seiten um, in der Hoffnung wenigstens einen anderen Gefangenen zu entdecken. Doch sie ist völlig allein. Was, wenn Urelitas recht hat? Was, wenn Miro sie hier unten versauern lässt, um Kasia zu schützen?


    Werden ihre Freunde dem Gerücht ihrer Flucht Glauben schenken? Welche Freunde? Sie weiß, dass da Menschen sind, die ihr wichtig sind, aber sie kann sich weder an ihre Gesichter noch an ihre Namen erinnern. Wie viele sind es? Fünf? Zwei? Einer! An einen erinnert sie sich. Ihre Augen fallen von selbst zu.


    


    Sie lagen am Strand. Der Sand kitzelte unter ihren Fingern und die Wassertropfen glitzerten auf ihrer Haut in der Sonne. Es war der erste warme Tag in diesem Jahr.


    Miro ließ sich neben sie fallen und stütze sich auf seine Ellbogen, um ihr ins Gesicht zu blicken.


    „War es wirklich so schlimm?“, fragte er belustigt. Nea hatte sich erst nicht ins Wasser getraut. Es war kalt an ihren Zehen gewesen. Aber als Miro bereits munter durch die Fluten gesprungen war, hatte sie die Zähne zusammengebissen und war ihm hinterher gerannt. So war es immer. Er lief voraus und sie folgte ihm. Egal wohin. Sie war wie sein Schatten. Kaum jemand kannte ihren Namen. Alle wussten nur, dass sie das Mädchen war, das immer mit dem hübschen Miro unterwegs war. Aber nie kam jemand auf die Idee, dass sie mehr als Freunde sein könnten. Es schien zu absurd.


    „Es war kalt“, beharrte Nea. Sie wollte ihm nicht recht darin geben, dass sie ein Feigling war.


    „Aber herrlich!“, seufzte Miro und ließ sich im Sand zurückfallen. Er streckte die Arme weit von sich und streckte sich zu allen Seiten, dann schloss er die Augen. Nea schielte unauffällig zu ihm hinüber. In seinen Augenbraunen hingen noch Wassertropfen und seine Wimpern glitzerten von der Nässe. Rund um seine Nase zeichneten sich blasse Sommersprossen ab. Seine Lippen waren voll und rosig.


    Nea könnte ihn den ganzen Tag betrachten, ohne sich je an ihm sattzusehen. Sie verstand oft selbst nicht, warum er Zeit mit ihr verbrachte. Er hätte jede haben können. Manchmal fragte sie sich, ob er nur noch aus Verpflichtung bei ihr blieb. Er wusste, dass Nea niemanden außer ihm hatte und auch so leicht keinen Anschluss finden würde. Sie setzte sich auf und ließ ihren Blick über seinen Körper wandern. An seinen Armen war die Andeutung von Muskeln zu erkennen, doch er war eher der sportliche als der muskulöse Typ. Sein Bauch war flach, aber weit entfernt von einem Sixpack. Durch sein wildes Haar hatte er einen gewissen Straßenkötercharme. Soweit es Nea mitbekommen hatte, war er immer derjenige, der die Beziehungen beendet hatte. Wenn man sie überhaupt als solche beschreiben konnte. Für Miro waren es mehr Affären. Nichts Ernstes. Keine Verpflichtungen. Nur bei ihr machte er eine Ausnahme. Er sorgte dafür, dass sie genug zu essen bekam, warme Kleidung im Winter hatte und einen sicheren Schlafplatz für die Nacht fand. Sie konnte nicht einmal in Worte fassen, wieviel er ihr bedeutete. Ihr Leben hing förmlich von ihm ab.


    Von ihrer Liebe überwältigt beugte sie sich über ihn und küsste ihn. Nur für einen Augenblick, dann zog sie sich zurück. Er schlug die Augen auf und sah fragend zu ihr empor. Seine dunkle Haut hatte in der Sonne einen goldenen Schimmer. Wasser tropfte von seinen langen Haaren auf seine breite Brust. In seiner Nähe konnte man sich in Sicherheit wiegen. Die Narbe, die über sein Gesicht verlief, zeichnete ihn als einen Mann aus, der den Schmerz kannte, aber ihn überlebt hatte. „Entscheide dich“, sagte Arras eindringlich. Ihre Erinnerungen vermischten sich mit ihren Träumen.


    


    Nea verliert schneller das Zeitgefühl, als sie es erwartet hätte. Es fällt kein Tageslicht in den Keller, deshalb kann sie nicht einmal sagen, ob es Tag oder Nacht ist. Das Memoria baut sich langsam aus ihrem Körper wieder ab. Fast vermisst sie den Zustand der völligen Ahnungslosigkeit.


    Die Wachen wechseln alle paar Stunden, doch keiner der Carris spricht mit ihr. Sie sehen sie nicht einmal an. In der Zelle gibt es weder ein Bett noch eine Toilette oder etwas zu essen. Nicht einmal Stroh. Es ist völlig kahl. Nur ein Krug mit Wasser steht in der rechten Ecke. Das Wasser schmeckt modrig und enthält vermutlich Bakterien, die sie krank machen werden. Aber es ist das Einzige, was sie hat und sie weiß nicht, wann und ob sie neues bekommen wird. Wenigstens enthält es kein Memoria. Sie teilt es sich sparsam ein. Je weniger sie trinkt, umso weniger muss sie pinkeln. Vor den Wachen Wasser lassen zu müssen, ist für sie demütigend, auch wenn sie sich nicht für sie interessieren. Der Geruch ihres Urins scheint danach den ganzen Keller zu erfüllen. Ihre Situation ist zum Verzweifeln und völlig aussichtslos. Miro hat sich nicht einmal bei ihr blicken lassen. Wenn er nicht an ihre Flucht geglaubt hat, dann ist sie ihm zumindest nicht wichtig genug, um dafür Kasias Leben und das ihres Kindes aufs Spiel zu setzen. Er lässt sie hier unten versauern, so wie er sie schon einmal vergessen hat. Doch geweint hat sie nicht. Nicht eine Träne. Ihr Magen schmerzt vor Hunger, aber sie ist noch lange nicht bereit aufzugeben. Das darf nicht ihr Ende sein! Miro kann sie nicht erst vor dem Flammentod retten und sie dann in diesem Keller verhungern lassen. Lieber wäre sie im Feuer gestorben, als von der Welt zu gehen, während ihre Freunde sie für eine Verräterin halten, die sich ohne sie einfach aus dem Staub gemacht hat und sie im Stich gelassen hat. Um nicht durchzudrehen, schließt sie die Augen und denkt an Arras. Sie glaubt fest daran, dass er einen Weg finden wird sie zu retten. Er muss wissen, dass sie nie ohne ihn gegangen wäre. Nea hat Miro viele Jahre lang geliebt, aber mit Arras ist es völlig anders. Er fasziniert sie, seitdem sie ihn das erste Mal gesehen hat. Er strahlt eine innere Stärke aus, die etwas in ihrem Inneren bewegt und eine Sehnsucht auslöst, die sie bisher nicht kannte. Er gibt so wenig von sich preis und trotzdem glaubt sie, ihn genau zu kennen. Vielleicht erkennen verletzte Seelen einander. Die Einsamkeit hat sie von Anfang an verbunden. Arras kennt nun ihre Geschichte, aber was ist seine? Kein Mensch wählt freiwillig die Isolation. – Welches Geheimnis verbirgt er? Er ist wie ein Puzzle, bei dem der Mittelteil fehlt, um ein ganzes Bild zu ergeben. Die Ränder stehen, doch der Rest ist wie ein schwarzes Loch. Je tiefer Nea blickt, umso schwerer wird sie wieder von ihm loskommen.


    Plötzlich hört sie aufgeregtes Fußgetrappel von oben. Erstaunt hebt sie den Kopf und lauscht. Die meiste Zeit dringen kaum Geräusche zu ihr durch. Aber irgendetwas scheint in der Stadt vor sich zu gehen. Es hört sich an, als würden viele Menschen aufgeregt durcheinanderlaufen. Die Wachen bemerken den Krach ebenfalls. Ihre Blicke sind verunsichert, trotzdem rühren sie sich nicht von der Stelle.


    „Wollt ihr nicht mal nachsehen, was dort los ist?“, fragt Nea barsch. „Ich laufe schon nicht weg!“, fügt sie hinzu und rüttelt an den Gitterstäben, die sich kein Stück bewegen. Die beiden zögern, doch dann sieht der Eine den Anderen an und deutet auf die Ausgangstür. Der Andere nickt und einer der beiden verlässt den Zellentrakt. Sie sprechen nicht einmal miteinander, stellt Nea verblüfft fest. Als er die schwere Kellertür aufstößt, dringen Rufe zu ihr. Sie glaubt das Wort Feuer dabei herauszuhören. Haben die anderen etwa ihren Fluchtplan ohne sie durchgezogen? Panik steigt in ihr auf. Wenn es ihnen gelingt abzuhauen, wird sie hier für immer festsitzen. Es wird niemanden mehr geben, der sich an sie erinnert. Unruhig tigert sie in der Zelle auf und ab, versucht nicht die Angst überhandnehmen zu lassen, denn dann hätte sie verloren.


    Bereits nach wenigen Minuten kehrt einer der Carris in seiner roten Kutte zu ihnen zurück. Er wirkt gehetzt und irgendwie verändert. Während sein Schritt zuvor hölzern, geradezu mechanisch, war, scheint er nun unter Strom zu stehen. Der Andere blickt ihn fragend an und reißt erschrocken die Augen auf. Die Erkenntnis kommt zu spät, denn ein harter Faustschlag trifft ihn bereits mitten ins Gesicht und er taumelt benommen zurück. Der neu hinzugekommene Carris nutzt die Gelegenheit und schlägt seinen Kollegen mit dem Kopf gegen die Wand. Dieser sackt bewusstlos zusammen.


    Nea hastet zu den Gitterstäben. Ist das ihre Chance zur Flucht? Als der Carris sich zu ihr herumdreht, atmet sie erleichtert auf. – Miro.


    Er läuft zu ihr und zieht einen Schlüsselbund aus der Tasche. Seine Hände zittern, als er nach dem richtigen Schlüssel sucht, um sie zu befreien. „Die Vorratskammer steht in Flammen, genauso wie die Scheunen und Ställe bei den Feldern“, berichtet er ihr erhitzt.


    „Das waren meine Freunde!“, ruft Nea stolz aus. „Wir haben geplant, in dem Chaos zu fliehen. Ich wollte dir davon erzählen, aber ich hatte dazu keine Gelegenheit mehr.“


    Er hält für einen Augenblick mit der Suche inne und sieht sie entschuldigend an. „Es tut mir leid, dass es so lange gedauert hat. Ich musste auf eine passende Gelegenheit warten, um dir helfen zu können.“


    Also doch die Sorge um Kasia! Die Erkenntnis schmerzt, auch wenn Nea seine Fürsorge verstehen kann. Als Vater darf er nicht nur an sich denken, sondern muss das Wohl seiner Tochter als Oberstes stellen. Aber wie lange hätte sie noch warten müssen, wenn es keinen Brand in der Stadt gegeben hätte?


    „Woher wusstest du, dass ich hier bin?“


    „Als ich gehört habe, wie Urelitas deine Flucht verkündet hat, wusste ich sofort, dass es eine Lüge sein muss. Du wärst niemals einfach abgehauen und hättest mich zurückgelassen.“ Nea hört das Bedauern in seiner Stimme. Nicht so wie ich, wollte er wohl noch sagen.


    „Danach habe ich ihn beobachtet. Er hat sich häufig in der Nähe des Gefängnisses herumgetrieben, und als ich selbst eintreten wollte, haben die Wachen mir den Zutritt verweigert. Da wusste ich sofort Bescheid.“


    Er findet den passenden Schlüssel, steckt ihn ins Schloss und dreht ihn herum. Die Tür schwingt auf und Nea wirft sich automatisch in Miros geöffnete Arme. Er drückt sie fest an sich. „Irgendwie mache ich es wieder gut“, verspricht er.


    Nea kann ihm nicht länger sauer sein. Letztendlich hat er sie gerettet und das ist alles, was zählt. „Das ist schon das zweite Mal“, flüstert sie, als sie sich von ihm löst.


    „Du weißt, was beim dritten Mal passiert?“, fragt er mit einem schelmischen Grinsen. Seine Hände liegen immer noch auf ihren Hüften. Seinem Gesichtsausdruck nach zu urteilen, wird gleich ein Kommentar kommen, der Nea ärgern wird. Sie schüttelt den Kopf.


    „Wenn dir jemand dreimal das Leben rettet, dann gehörst du ihm“, erwidert Miro und blickt ihr herausfordernd in die Augen. Es ist der Blick, der Neas Beine schon immer hat zu Gummi werden lassen, ihren Bauch Purzelbäume schlagen lässt und ihr Blut in Wallung bringt. Und schon immer haben sie diese Emotionen wütend gemacht, weil sie Kontrollverlust bedeuten. Abwehrend schupst sie ihn von sich. „Das ist ja wohl immer noch meine Entscheidung!“, faucht sie, wobei jedoch ihre Wangen verräterisch zu glühen beginnen. „Lang genug geplaudert. Das ist unsere Chance abzuhauen!“


    „Zieh die Kutte an, dann fallen wir weniger auf“, rät Miro und deutet auf die bewusstlose Wache am Boden. Gemeinsam machen sie sich daran, ihm den roten Stoff auszuziehen. „Die Wachen haben nie mit mir gesprochen“, erzählt Nea. „Sie reden nicht einmal miteinander!“


    „Das liegt daran, dass sie nicht können“, sagt Miro und zieht dem jungen Mann die Kutte über den Kopf. Irritiert blickt Nea ihn an.


    „Urelitas hat ihnen die Zungen abschneiden lassen. Sie sind stumm.“


    Nea läuft es eiskalt den Rücken runter. Wie grausam kann ein Mensch eigentlich sein? Warum wehren sie sich nicht gegen ihn? Betäubt Memoria derart ihre Sinne? Haben sie keine wachen Momente, in denen sie am liebsten auf Urelitas losgehen würden für das, was er ihnen angetan hat? Schnell schlüpft Nea in die Kutte.


    „Jetzt brauchen wir nur noch Kasia und Mia“, sagt er und läuft voraus. Natürlich, ohne seine kleine Familie würde er nicht gehen, denkt Nea eifersüchtig, als sie ihm folgt. Es ist nicht so, als hätte sie kein Verständnis, aber sie kommt einfach nicht damit klar, dass er jetzt nicht mehr alleine ist.


    Vor dem Ratsgebäude und in der Eingangshalle herrscht haltloses Durcheinander. Priester brüllen den Anhängern aufgebracht Befehle zu. Alle laufen wild durcheinander. Zielgerichtet stürmen sie die Treppe empor und kommen vor Kasias Zimmer zum Stehen. Miro klopft dagegen. „Mach auf, ich bin es!“, raunt er. Offenbar haben sie sich abgesprochen, bevor er zu Nea kam.


    Nach wenigen Sekunden öffnet sich die Tür und Kasia lugt ängstlich hinter dem Spalt hervor. Sie lässt die beiden ein und verschließt hinter ihnen die Tür. Miro nimmt seine Tochter auf den Arm, die laut weint. Derweil schlüpft Kasia ebenfalls in eine der roten Kutten. Als sie fertig ist, drückt Miro ihr das gemeinsame Kind in den Arm. Kasia blickt ängstlich zu ihm auf. Erst scheint Miro ihre Furcht einfach übergehen zu wollen, doch dann legt er ihr eine Hand auf den Arm und sieht ihr eindringlich in die Augen. „Zusammen schaffen wir das“, versucht er ihr Mut zuzusprechen. Zum ersten Mal bemerkt Nea die Vertrautheit zwischen den beiden. Sie hat volle zwei Jahre von Miros Leben verpasst, das wird ihr erst jetzt wirklich bewusst. Während bei ihr Stillstand herrschte, hat Miro sich weiterentwickelt. Kasia hat in dieser Zeit ihren Platz eingenommen und wurde zu seiner Vertrauten. Es muss sie schwer getroffen haben, als sie ihm durch Memoria plötzlich gleichgültig war. Nur deshalb ist sie wohl geflohen.


    Miro löst sich von Kasia und öffnet die Tür. Im nächsten Moment stürmen bereits drei Wachen den Raum. Ihnen folgt Urelitas, der direkt auf Kasia losgeht, um ihr Mia zu entreißen. Sie weicht panisch vor ihm zurück und schirmt ihr Kind mit ihrem Körper ab. Miro will ihr zur Hilfe eilen, doch direkt zwei der Carris greifen ihn an, während sich der dritte Nea in den Weg stellt. Sie erkennt den Ernst der Situation und verpasst dem Angreifer mit dem Fuß einen heftigen Stoß in den Magen. Dieser krümmt sich vor Schmerz, aber holt mit dem Dolch in seiner Hand nach ihr aus. Nea schafft es nur knapp der Klinge auszuweichen. Dabei stößt sie gegen den Nachttisch und der Kerzenhalter, der sich darauf befindet, fällt ihr förmlich in die Hände. Ihre Hände umschließen den Griff, und als der Carris auf sie zustürmt, schlägt sie zu. Sie verfehlt sein Auge nur knapp und trifft ihn stattdessen oberhalb der Augenbraue. Blut rinnt ihm aus der Wunde, doch davon bekommt er nichts mehr mit, da er ohnmächtig zu Boden sinkt. Sie nimmt den Dolch an sich und eilt Miro zu Hilfe, den die Wachen zu Boden drücken.


    „Ich bin Ereb, der Gott des Chaos, und ich befehle euch, mich loszulassen!“, brüllt Miro erhitzt. Die Carris wirken eingeschüchtert, doch sie gehorchen ihm nicht. „Verzeiht uns, Ereb. Ihr steht unter dem Bann des Dämons“, erwidert einer der Wachen und deutet in Neas Richtung. Offenbar hat Urelitas nicht allen die Zunge entfernen lassen. Wie schafft er es nur immer wieder, die Leute seine verrückten Geschichten glauben zu machen, hinter denen er selbst nicht einmal steht? Nea stürzt sich auf einen der beiden Wachen. Sie streift mit dem Dolch seinen Arm. Der Stoff der Kutte reißt und verfärbt sich dunkelrot. Der Carris versetzt ihr einen Stoß, sodass sie gegen die Wand hinter sich knallt. Für einen Augenblick wird ihr schwarz vor Augen. Im nächsten Moment spürt sie die Finger des Mannes bereits um ihren Hals. Er drückt fest zu. Sie versucht nach ihm zu treten, doch verfehlt ihn. Als sie kaum noch Luft bekommt, gerät sie in Panik. Ihre Hände greifen nach dem Gesicht des Mannes. Er versucht ihr auszuweichen, doch plötzlich erschlafft sein Griff und er sinkt vor Nea in die Knie. Kasia steht hinter ihm und hält ein Tischbein in den Händen, mit dem sie den Carris niedergeschlagen hat. Die Situation kommt Nea eigenartig bekannt vor. Nach ihrer Flucht aus dem Kloster wurden sie nachts von einem Streuner angegriffen. Er wollte Nea vergewaltigen und hätte es vermutlich auch geschafft, wenn Kasia ihr nicht zur Hilfe geeilt wäre.


    „Immer wieder gerne“, grinst Kasia. Sie scheint Neas Gedanken zu lesen. Überrascht stellt Nea fest, dass auch Miro bereits frei ist. Er drückt Mia gegen seine Brust und versucht das schreiende Kind zu beruhigen. Der Carris sowie Urelitas liegen bewusstlos am Boden.


    Miro bemerkt ihren fragenden Blick. „Das war Kasia!“, sagt er nicht ohne Stolz.


    Ungläubig starrt Nea sie an. Diese zuckt mit den Schultern. „Eine Mutter entwickelt Superkräfte, wenn es darum geht, ihr Kind zu beschützen.“ Sie schaut zu Miro und ihrer gemeinsamen Tochter. „Es geht nicht mehr nur um mich, sondern um meine Familie.“


    Miros Lächeln darauf tut Nea in der Seele weh. Es ist mehr als nur das gemeinsame Kind. Auf den ersten Blick ist Kasia sein typisches Beuteschema: zickig, schwach und oberflächlich. Doch es steckt mehr in ihr. Wenn es darauf ankommt, kann man sich auf sie verlassen.


    Nea greift nach den Streichhölzern, die auf dem Fensterbrett liegen, und zündet die Kerzen des Leuchters an. Eine schwache Rauchfahne steigt empor.


    „Was tust du da?“, fragt Miro irritiert. Anstatt ihm zu antworten, steckt Nea den Stoff des Himmelbettes in Brand. Gierig zieht das Feuer sich an dem dunkelroten Stoff empor. Erschrocken beginnt Kasia zu schreien. „Was soll das? Bist du verrückt geworden?“ Sie will die Flammen mit der Decke ausschlagen, doch Nea hält sie zurück.


    „Das ist unser Plan!“, sagt sie und hält Kasia an beiden Armen fest. „Wir legen Feuer im Ratsgebäude und dann fliehen wir zum Werkzeugschuppen bei den östlichen Feldern. Das ganze Feuer in der Stadt entstammt einem Fluchtplan, den ich gemeinsam mit Arras und den anderen entworfen habe. Wenn die Stadt nur noch Schutt und Asche ist, werden die Carris keine Zeit haben nach uns zu suchen.“ Sie wirft Kasia einen strafenden Blick zu. „Wenn du Emmi und Hope auch nur einen Moment zugehört hättest, wüsstest du das. Wir wollten dich einweihen.“


    Kasia deutet auf die am Boden liegenden Wachen und Urelitas. „Und was ist mit denen? Werden sie nicht sterben, wenn wir sie hier liegen lassen?“


    Neas Blick ruht auf Urelitas. Verdient hätte er es, denkt sie. „Das liegt nicht in unserer Hand. Wenn sie sterben, war es wohl Schicksal“, erwidert sie mit gleichgültiger Stimme. „Helft ihr mir oder nicht?“


    „Möge er verrecken“, zischt Kasia hasserfüllt anstatt einer Antwort. Sie verlassen gemeinsam das Zimmer. Urelitas würde keine Sekunde zögern sie in einem brennenden Gebäude einzuschließen, um sie so dem sicheren Tod zu überlassen. Doch so sehr Kasia, Miro und Nea ihn auch verachten für das, was er ihnen angetan hat, sind sie nicht bereit sich mit ihm auf eine Stufe zu begeben. Das Ratsgebäude ist mittlerweile wie ausgestorben, da alle in die Stadt gelaufen sind, um dort die Feuer zu löschen. Es ist ein Leichtes, noch mehr Stoffe in Brand zu setzen. Es wird nicht lange dauern und das gesamte Gebäude wird in Flammen stehen. Zuletzt werfen sie eine brennende Fackel die Kellertreppe hinunter. Das Holz wird schnell Feuer fangen und kurze Zeit später hoffentlich das verdammte Drogenlabor in die Luft jagen. Das war es dann mit Urelitas’ Macht! Zu schade, dass sie das nicht mehr mit eigenen Augen sehen werden.

  


  
    

    Sechs


    


    Der Werkzeugschuppen ist bereits aus einiger Entfernung trotz Dunkelheit zu erkennen. Aber er sieht verlassen aus. Nea hatte gehofft, dass ihre Freunde dort auf sie warten würden. Doch sie haben den Fluchtplan bereits ohne sie gestartet. Scheinbar haben sie der Lüge über ihre Flucht geglaubt und sind nun ohne sie abgehauen. Auch wenn es Nea länger erscheint, kennen sie einander erst wenige Wochen. – Was kann sie da schon erwarten? Arras muss schwer enttäuscht von ihr gewesen sein, wenn er wirklich geglaubt hat, dass sie ohne ihn gegangen wäre. Selbst wenn, sie wäre zurückgekommen, um ihm und den Anderen zu helfen. Sowohl er als auch die Zwillinge waren ihre ersten Freunde seit … jeher, abgesehen von Miro, den sie für tot hielt. Doch nun sind er, Kasia und das Kind, die Einzigen, die ihr bleiben. Sie fühlt sich wie das fünfte Rad am Wagen.


    Am Werkzeugschuppen angekommen, lässt Kasia sich keuchend zu Boden sinken. Der Sprint durch die Stadt und bis zu den Feldern hat sie angestrengt. Sie ist es nicht gewohnt zu rennen und von der zurückliegenden Schwangerschaft noch geschwächt. Mia schreit aus vollem Hals und will sich von ihrem Vater kaum beruhigen lassen. Es grenzt schon an ein Wunder, dass sie es mit dem Kind aus der Stadt geschafft haben, doch wenn die Carris ihre Flucht bemerken und nach ihnen zu suchen beginnen, wird Mia sie wie eine Sirene zu ihnen führen. Sie müssen weiter.


    Nea reißt sich genervt die Kapuze vom Kopf und wischt sich mit dem Handrücken über die schweißfeuchte Stirn.


    „Wo sind die Anderen?“, fragt Kasia mit vorwurfsvollem Unterton.


    „Sie müssen ohne mich gegangen sein“, gesteht Nea geknickt.


    „Und wohin sollen wir jetzt? Was war euer Plan?“, hakt sie weiter nach, wobei sie die Stimme anklagend erhebt.


    „Wir wollten fliehen, das war alles. Danach wollten wir zusammen durch den Wald gehen und nach einem Unterschlupf suchen.“


    Bevor Kasia etwas erwidern kann, ergreift Miro das Wort: „Dann werden wir das jetzt machen! Wir schaffen es auch zu dritt“, er korrigiert sich selbst mit einem Lächeln auf seine Tochter. „Zu viert.“


    Ein Rascheln aus dem Wald lässt sie zusammenzucken. Eine Gestalt löst sich aus der Dunkelheit und tritt ihnen entgegen. Sie weichen erschrocken zurück, doch dann erkennt Nea die Person. – Hope.


    „Nea!“, ruft diese freudig aus und die beiden schließen einander in die Arme. „Wir haben nie geglaubt, dass du ohne uns einfach abgehauen wärst“, sagt sie, während ihr nun auch die Anderen aus dem Wald herausfolgen. Faith drückt sich ebenfalls an Nea und ihre Schwester. „Du hättest uns ruhig mal vorwarnen können, dass du eine Kutte tragen würdest. Wir haben euch wirklich für Carris gehalten, nur das Kind war ungewöhnlich.“


    „Warum seid ihr noch hier?“, fragt Nea verwirrt, aber auch glücklich. Sie löst sich von den Zwillingen. Haben sie alle wirklich nur auf sie gewartet? Sie konnten doch gar nicht wissen, ob ihr tatsächlich die Flucht gelingen würde. Doch bei genauerem Hinsehen erkennt sie, dass die Gruppe gar nicht vollständig ist. Luica, Zippi, Harold und Arras fehlen.


    Faith und Hope tauschen einen besorgten Blick aus. „Arras ist in die Stadt gegangen, um dich zu holen. Er sollte schon längst zurück sein!“


    Es ist, als würde eine kalte Hand ihre Finger um Neas Herz legen und kräftig zudrücken. Automatisch dreht sie sich um und blickt zurück auf die in Flammen stehenden Gebäude, die ihr Licht wie Signalfahnen in die Nacht senden. Arras gesamter Rücken ist von Brandnarben überzogen. Seine Angst vor Feuer muss unermesslich sein und trotzdem hat er sich in das Flammenmeer gewagt, um nach ihr zu suchen. Für Nea steht fest, dass sie nun selbst zurückgehen muss, um Arras zu finden. Sie kann unmöglich ohne ihn gehen!


    „Ich muss zurück“, stößt sie aus.


    Kasia blickt sie entsetzt an. „Und was ist mit Mia?“


    „Versuch sie zu stillen, vielleicht beruhigt sie das und sie hört auf zu schreien“, rät ihr Miro und drückt ihr das Kind in die Arme.


    Wenn sie länger hier bleiben, werden die Carris noch auf sie aufmerksam werden. Und auch ihre Freunde riskieren mit jeder Minute, die sie sich hier verstecken, gefunden zu werden.


    „Ihr müsst ohne mich gehen“, entscheidet Nea. „Arras und ich sind beide gute Spurenleser. Wir werden euch wiederfinden.“


    „Ich gehe nicht ohne dich“, erwidert Miro ohne zu zögern.


    „Und ich nicht ohne dich!“, sagt Kasia und blickt ihn verzweifelt an, während das Kind an ihrer Brust hängt. „Unsere Tochter braucht doch ihren Vater.“ Ihre Stimme zittert und sie wirkt schwächer denn je.


    Miro schüttelt den Kopf. „Sie hat eine starke Mutter. Du musst zuerst an sie denken. Ihr könnt nicht länger hierbleiben. Geh mit den anderen und ich verspreche dir, dass wir uns schon bald wiedersehen werden.“


    Kasia kämpft mit den Tränen. Sie wirft einen Blick auf die Zwillinge und ihre einstigen Freunde, die sie mit Verachtung strafen. Sie schüttelt stur den Kopf und entzieht Mia wieder die Brust, worauf diese lautstark zu protestieren beginnt. Doch Kasia ignoriert sie und klammert sich mit derselben Verzweiflung, die in den Schreien ihrer Tochter liegen, an Miros Arm. „Komm mit uns!“


    „Bitte sei vernünftig.“


    Überraschenderweise tritt nun ausgerechnet Emmi auf sie zu. „Wir werden dir helfen so gut wir können“, sagt sie und legt einen Arm um ihre ehemalige beste Freundin.


    „Deine Tochter braucht dich“, erinnert sie Irina. „Du musst nun stark für zwei sein.“


    „Aber du bist nicht alleine. Wir halten zu dir!“ Elias zieht Kasia sanft von Miro fort, sodass sie nun in der Mitte von ihm und Emmi steht. Auch wenn sie es vielleicht nicht verdient hat, so haben ihre Freunde ihr dennoch verziehen. Sie haben Mitleid mit ihr. Es ist nicht leicht, in ihrem jungen Alter und noch weniger in dieser zerstörten Welt, Mutter zu sein.


    „Wenn dir jemand etwas tun will, müssen sie erst an uns vorbei“, verspricht ihr Julius und deutet dabei auf sich und Kasper.


    „Und an uns!“, fügen die Zwillinge gleichzeitig hinzu. Obwohl Kasia noch weint, beginnt sie nun erleichtert zu lachen. „Danke.“


    Doch sie wird wieder ernst, als sie sich Nea zuwendet. Sie deutet anklagend mit dem Zeigefinger auf sie. „Wenn du ihn mir nicht gesund zurückbringst, werde ich dich umbringen!“ Nea hat keinen Zweifel an ihren Worten. Es wäre ihr selbst lieber, Miro würde mit den anderen gehen, aber sie weiß, dass sie ihn nicht umstimmen kann. Das konnte sie noch nie. Was Miro sich in den Kopf gesetzt hat, zieht er durch, ohne Rücksicht auf Verluste.


    


    Als Nea und Miro die Stadt erreichen, sind sie selbst überwältigt davon, was das Feuer bereits angerichtet hat. Die meisten der Gebäude haben Strohdächer, über die sich die Flammen rasend schnell in ganz Fortania ausgebreitet haben. Rauch erschwert die Atmung, Schreie dringen durch die Nacht und Menschen stürzen panisch umher. So wie es aussieht haben die Carris bereits jegliche Kontrolle über die Situation verloren.


    Die Tür zum Ratsgebäude steht sperrangelweit offen. Bereits von außen ist zu sehen, dass die gesamte imposante Treppe in Brand steht. Alles, was aus Holz oder Stoff ist, scheint zu brennen. Neas Augen brennen von dem Qualm, aber viel schwerer zu schaffen macht ihr die Hoffnungslosigkeit. Wie soll sie Arras in diesem Chaos nur finden?


    Sie tritt waghalsig auf das Gebäude zu, doch Miro hält sie zurück. Seine Hand umschließt fest ihren Arm. „Wir können da nicht rein. Das wäre purer Selbstmord und du weißt nicht einmal, ob Arras dort ist. Er könnte in der ganzen Stadt ein.“


    „Wenn Arras der Lüge über meine Flucht nicht geglaubt hat, dann wird er mich als Erstes im Ratsgebäude suchen“, erklärt Nea hin und her gerissen. Sie weiß, dass Miro recht hat, aber gleichzeitig ist sie getrieben von dem Drang, Arras wiederzufinden.


    „Sollte er wirklich da drin sein, können wir nichts mehr für ihn tun“, sagt Miro und Nea kann echtes Bedauern in seinem Gesicht erkennen. Sie weiß, dass er nur ihretwegen hier ist und nicht weil ihm irgendetwas an Arras liegt. Er kennt ihn nicht einmal.


    „Ich kann ihn doch nicht einfach aufgeben!“, ruft Nea verzweifelt aus. Der Rauch brennt in ihrem Rachen und lässt sie husten.


    „Gibt es noch eine andere Möglichkeit, wo er nach dir suchen könnte?“


    Es fällt ihr schwer, einen klaren Gedanken zu fassen. Weder Arras noch sie kennen sich gut in Fortania aus. Alles, was sie je gesehen haben, ist das Ratsgebäude und das Gefängnis. Dort wurden sie zusammen gefangen gehalten. Das ist es!, schießt es Nea durch den Kopf. Arras muss davon ausgehen, dass man sie wieder festhält. Er würde nicht im Ratsgebäude nach ihr suchen, sondern in den Zellen. Vielleicht haben die Flammen es noch nicht so weit geschafft.


    Eilig rennt sie zum Gefängnis. Die Tür ist bisher vom Feuer verschont geblieben, sodass Nea sie aufstoßen kann. Eine Qualmwolke schlägt ihr entgegen und lässt sie und Miro zurückweichen. „Was hast du vor?“, keucht dieser und hält sich die Kutte vor Mund und Nase.


    „Das ist der einzige Ort, an dem Arras nach mir suchen würde“, brüllt Nea und stürmt in den dunklen Flur, bevor Miro sie davon abhalten könnte. Er folgt ihr, ohne zu zögern. Je näher sie den Zellen kommen, umso heißer wird es. Neas Herz klopft wild gegen ihre Brust und sie ist nun überzeugt davon, dass sie Arras hier finden wird. Sie kann förmlich seine Anwesenheit spüren.


    Nach der nächsten Ecke, direkt bei den Zellen, entdeckt sie die Brandursache. Das Stroh, welches einige der Gefangenen in ihre Zellen bekommen, ist in Flammen aufgegangen. Genauso wie der Holztisch und die beiden Stühle, auf denen manchmal die Wachen sitzen. Die Flammen haben sich von Zelle zu Zelle ausgebreitet und dichter Rauch erfüllt diesen Teil des Traktes. Es ist kaum etwas zu erkennen, ohne dass die Augen heftig zu tränen beginnen. „Arras!“, brüllt Nea gegen das laute Knistern des Feuers an. Es folgt keine Antwort.


    „Arras“, schreit sie weiter und ignoriert dabei das Brennen in ihrem Hals. Die Flammen versperren ihr die Sicht auf den hinteren Teil. Ihre eigene Zelle steht noch genauso offen wie sie sie verlassen haben. Doch die Wache, die Miro niedergeschlagen hat, ist verschwunden, worüber Nea erleichtert ist. Sie kennt ihn nicht, aber den Tod wünscht sie kaum einem. Außer vielleicht Urelitas.


    „Arras!“


    Miro legt ihr die Hände auf die Schultern. „Er ist nicht hier“, versichert er ihr eindringlich. „Wenn wir länger hier bleiben, werden wir eine Rauchvergiftung bekommen, wenn nicht gar Schlimmeres. Das wäre sicher auch nicht in seinem Interesse.“


    Arras scheint hier wirklich nicht zu sein, dabei war sich Nea so sicher. Doch wenn sie den Keller verlassen, weiß sie nicht, wo sie noch nach ihm suchen soll. Die Stadt ist zu groß, um jede Straße, Gasse und Ecke nach ihm zu durchforsten. Sie weiß, dass ihr nichts anderes übrig bleiben wird, als mit Miro zu fliehen und zu hoffen, dass Arras ebenfalls die Suche nach ihr aufgegeben hat und sich zu den Anderen begeben hat. Aber diese vage Hoffnung ist ihr zu wenig. Arras ist nicht einfach irgendein netter Kerl, den sie kennengelernt hat. Er ist etwas Besonderes. Einen Menschen wie ihn wird sie sicher nie wieder in ihrem Leben finden. Sie sind auf eine einmalige Weise miteinander verbunden, haben die Einsamkeit und den Schmerz der Enttäuschung geteilt. Wenn Arras leidet, schmerzt ihr Herz und auch umgekehrt. Er hat in ihre Augen geblickt und ihre Seele gesehen, mit all ihren Fehlern und Schwächen. Obwohl sie so wenig über ihn weiß, vertraut sie ihm blind. Sogar mehr als Miro. Sie war sich so sicher, dass er es sein würde, der sie rettet.


    Miro zieht drängend an ihrem Arm. „Komm!“


    Nea lässt sich von ihm zur nächsten Abbiegung schieben, doch sie sträubt sich.


    Er nimmt ihr Gesicht zwischen seine Hände und zwingt sie in seine Augen zu blicken. Der Glanz des Feuers spiegelt sich in ihnen. „Du hast alles getan, was du konntest“, sagt er eindringlich. Sein Mund ist ihrem ganz nah, doch das gewohnte Kribbeln in ihrem Bauch bleibt aus.


    Sein Daumen streicht über ihre glühenden Wangen. „Ich bin nicht mit dir zurückgegangen, um mit dir zu sterben. Ich möchte leben und zwar mit dir!“


    In seinen Augen liegen dieselben Liebe und Zuneigung, die er schon immer für sie empfunden hat. Es ist der denkbar schlechteste Ort und Zeitpunkt für ein Liebesgeständnis, doch das scheint Miro egal zu sein. Er streicht ihr die widerspenstigen Locken aus dem Gesicht. Seine Finger tasten über ihre Lippen. Nur für den Bruchteil einer Sekunde wendet Nea die Augen von ihm ab und starrt auf die Flammen hinter ihm. Doch dieser winzige Augenblick reicht aus, um eine Bewegung wahrzunehmen.


    Erschrocken löst sie sich von Miro und rennt zurück. Jetzt, wo sie weiß, in welche Richtung sie blicken muss, erkennt sie auf dem Boden einer der hinteren Zellen eine dunkle Gestalt. Zuvor war sie völlig in der Dunkelheit verschwunden, sodass Nea sie nicht bemerken konnte. Es gibt kein Anzeichen dafür, dass es sich dabei wirklich um Arras handelt, doch sie ist sich dennoch sicher. – Er muss es sein.


    „Nea, was hast du gesehen?“, fragt Miro aufgeregt.


    „Er ist da!“, ruft Nea angsterfüllt und deutet an die Stelle, wo die Person am Boden liegt. Miro kneift die Augen zusammen, um etwas erkennen zu können. „Bist du sicher?“


    In dem Moment erschüttert ein Husten den Körper der Gestalt. Miro reißt erschrocken die Augen auf. Jetzt hat er es auch gesehen. Aber er sieht auch das Flammenmeer, das zwischen ihnen und der Person liegt. Nea blickt sich Hilfe suchend im Gefängnis um. Es gibt kein Durchkommen. Zudem besteht die Möglichkeit, dass die Zelle abgeschlossen ist.


    „Weißt du, wo Urelitas die Schlüssel aufbewahrt?“ Es muss definitiv mehr als einen geben.


    „Ja, aber …“


    Sie unterbricht ihn. „Hol ihn!“ Das Drängen in ihrem Blick gibt ihm unmissverständlich zu verstehen, dass sie keine Widerrede dulden wird. Er seufzt, rennt dann aber los.


    Wenn sie sich mit der Kutte in die Flammen wagt, wird diese in wenigen Sekunden Feuer fangen und mit samt ihr in Flammen aufgehen. Aber ungeschützt kann sie erst recht nicht durchs Feuer gehen. Sie würde es nicht einmal bis zu Arras schaffen. Aus dem Augenwinkel sieht sie den Blecheimer, der in ihrer ehemaligen Zelle steht. Alleine bei seinem Anblick überkommt sie das Gefühl der Demütigung, weil sie vor den Wachen in ihn pinkeln musste. Aber vielleicht kommt ihr genau das jetzt zu Gute. Sie stürzt zu ihm und hätte am liebsten laut aufgelacht, als sie sieht, dass ihr Urin immer noch dort ist. Zusammen mit dem restlichen Wasser aus der Kanne wird es reichen, um die Kutte nass zu bekommen. Sie zieht sich diese schnell über den Kopf und stopft sie in den Eimer. Den Gestank des Urins nimmt sie kaum wahr, da der Brandgeruch deutlich stärker ist. Miro ist zurück. In seiner Hand hält er einen Schlüssel. Als er Nea ohne Kutte vor sich stehen sieht, reißt er erschrocken die Augen auf. „Was hast du vor?“


    Sie greift, anstatt ihm zu antworten, nach dem Schlüssel, doch er hält ihn fest. „Du kannst nicht durch die Flammen gehen wollen! Ich schaue nicht dabei zu, wie du dich für jemanden umbringst, der vielleicht nicht einmal Arras ist.“


    „Gib mir den Schlüssel!“, fordert Nea wütend.


    „Was ist an diesem Arras so toll, dass du sogar bereit bist, für ihn zu sterben?!“, schreit Miro zornig zurück. Nea boxt ihm ihre Faust in den Magen. Er stöhnt und krümmt sich, da entreißt sie ihm den Schlüssel und wirft sich die Kutte wie eine Decke über den Kopf. Ohne zu zögern rennt sie in das Feuer. Sie hört weder das Zischen der Flammen noch spürt sie die Hitze. Ihr Herz hämmert schmerzhaft und ihre Lungen brennen. Adrenalin schießt durch ihr Blut und lässt sie an nichts anderes denken als daran Arras zu retten. Als sie die Zelle erreicht, erkennt sie ihn sofort an seinen breiten Schultern, der dunklen Haut und dem langen Haar. Sie öffnet die Zellentür und stürmt zu ihm auf den Boden. Er ist bewusstlos und viel zu schwer, als dass sie ihn alleine hier rausbekommen könnte. Verzweifelt blickt sie auf, aber sieht rund um sich nur Feuer. Doch nur Sekunden später trifft Miro zu ihnen. Er hat seine Kutte ebenfalls ausgezogen und in der Flüssigkeit getränkt, um zu ihnen zu kommen. Er wirft Nea einen wütenden Blick zu, sagt aber nichts und hilft ihr stattdessen, Arras auf die Beine zu ziehen. Dieser ist deutlich größer und schwerer als Miro, trotzdem schafft er es, ihn zu halten. Nea wirft die Kutte über sie und gemeinsam ziehen sie Arras durch das Feuer. Als sie die andere Seite erreichen, beginnt Arras heftig zu husten. Sie lassen ihn zu Boden sinken. Nea rüttelt an seinen Schultern und schreit seinen Namen. Er kommt zu sich, doch es bleibt keine Zeit für Erklärungen. Auf Miros Schultern gestützt, fliehen sie aus dem Keller. Die von dem Feuer zerstörten Kutten lassen sie zurück.


    In dem Moment als sie die Straße erreichen, stürzt nur wenige Meter weiter eines der Häuser komplett in sich zusammen. Funken fliegen und der Boden bebt von der Erschütterung. Es ist nur eine Frage der Zeit, bis weitere Häuser folgen werden. Die Gefahr auf den Straßen ist zu hoch. Zudem trägt nun keiner von ihnen mehr eine Kutte, sodass Miro in seinem weißen Anzug für jeden als Ereb zu erkennen ist. Die rangniedrigeren Carris werden ihnen eventuell bei der Flucht folgen und die Priester werden sich ihnen vermutlich in den Weg stellen.


    „Da lang“, beschließt Miro und läuft mit Arras geradewegs auf das eingestürzte Haus zu. Nea versteht nicht, was er damit bezwecken will, aber folgt ihnen. Vor dem brennenden Gebäude befindet sich ein Gullideckel. Miro löst sich von Arras, der sich nur schwankend auf den Beinen halten kann. „Hilf mir mal“, fordert Miro Nea auf, die nun ahnt, was er vorhat.


    „Kennst du dich in der Kanalisation denn aus?“, fragt sie skeptisch, als sie gemeinsam den Deckel anheben und beiseiteschieben.


    „Nein, aber dort ist es sicherer. Wir müssen uns grob orientieren. Wenn es ruhiger geworden ist, gehen wir wieder an die Oberfläche.“


    Nea steigt als Erste hinab. Ihr folgt Arras, der von schweren Hustenanfällen geplagt wird und Hilfe von Miro beim Hinunterklettern braucht. Gerade als Arras bei Nea ankommt, biegt eine Gruppe Carris in die Straße ein. Sie werden von Urelitas angeführt, der Miro an seiner weißen Uniform sofort erkennt. Er gibt den Befehl ihn festzunehmen. Miro springt den Kanalisationsschacht hinab. Sie sind entdeckt worden und müssen nun so schnell wie möglich fliehen, was nicht leicht ist mit Arras im Schlepptau. Nea bemerkt Miros Panik.


    „Was ist los?“


    „Urelitas hat mich gesehen“, stößt er hervor und zieht Arras auf die Beine. Sie laufen los, doch das Fußgetrappel ihrer Verfolger ist bereits über ihren Köpfen zu hören. Es wird nur wenige Minuten dauern, bis die Carris sie einholen. Nea erkennt, dass sie wirklich gehofft hatte, dass Urelitas in den Flammen gestorben wäre. Doch irgendwie scheint er es noch rechtzeitig aus dem brennenden Ratsgebäude geschafft zu haben.


    Sie rennen den Tunnel entlang, doch plötzlich bleibt Arras stehen. Er keucht und bekommt kaum Luft. „Geht ohne mich“, krächzt er.


    „Auf keinen Fall!“, schreit Nea ungeduldig und packt ihn am Arm, um ihn mit sich zu ziehen, doch Arras wehrt sich gegen sie. „Ich bin zu langsam!“


    „Selbst wenn wir dich zurücklassen, würde es uns nicht retten“, entgegnet ihm Miro. „Sie wollen nicht euch, sondern mich!“


    Noch bevor er es ausspricht, weiß Nea bereits, was er gleich sagen wird. „Ich bleibe hier! Wenn sie mich haben, werden sie sich nicht die Mühe machen weiter nach euch zu suchen.“


    Nea ergreift verzweifelt seine Hand. „Ich kann dich nicht zurücklassen. Wir wollten zusammenbleiben.“


    Miro beugt sich zu ihr, aber anstatt sie auf den Mund zu küssen, berühren seine Lippen ihre Stirn. Er streicht ihr das versengte Haar aus dem Gesicht. „Ich weiß, dass du mich retten wirst, und verlasse mich auf dich.“


    Tränen rennen über Neas Wangen und sie beißt sich auf die Unterlippe, um nicht laut zu schluchzen. Miro zeigt auf Arras. „Pass auf sie auf!“


    Dann rennt er den Carris entgegen. Nea kann sich nicht daran erinnern, sich je schwächer und erbärmlicher in ihrem Leben gefühlt zu haben als in diesem Moment. Es fühlt sich falsch an Miro zurückzulassen, auch wenn ihr Kopf weiß, dass es ihre einzige Chance ist. Sie kämpft gegen den Kloß in ihrem Hals an, atmet tief durch und schlingt ihren Arm um Arras Taille. Sie müssen weiter, damit Miros Opfer nicht umsonst gewesen ist.


    


    Erst in der Morgenröte trauten sich Nea und Arras wieder aus der Kanalisation. Seitdem sind sie den ganzen Tag durch den Wald gelaufen. – Schweigsam. Ihre Flucht ist ihnen gelungen, aber die Freude darüber will sich einfach nicht einstellen. Nea ist mit ihren Gedanken bei Miro. Immer wieder fragt sie sich, ob es richtig war ihn zurückzulassen und wie sie ihn nun schnellstmöglich wieder befreien kann.


    Glücklicherweise sind die Spuren der anderen leicht zu lesen, da sie eine große Gruppe waren. Um Nea und Arras die Chance zu geben sie finden zu können, haben sie ihre Fährte nicht einmal verwischt. Genauso gut hätten die Carris ihnen folgen können, doch die haben gerade ganz andere Sorgen als ein paar entflohene Sklaven. Ihr Hauptquartier ist nahezu zerstört. Unterwegs findet Nea sogar das rosa Haargummi von Faiths langem Zopf. Sie muss es absichtlich fallen gelassen haben, um Nea zu zeigen, dass sie auf der richtigen Spur sind. Sie hebt es mit einem Lächeln auf. Als sie vor Wochen aus ihrer Heimat aufgebrochen ist, hatte sie vor nach Promise zu gehen, um dort ein geordnetes Leben zu führen und jetzt taumelt sie von einer Katastrophe in die Nächste. Der Traum von Promise scheint einer anderen Person zu gehören. Es gibt nichts, was sie nun noch dorthin ziehen würde. Vielleicht haben sie Strom, fließendes Wasser und genug Essen, aber das alles bedeutet ihr nichts mehr, solange sie im Kreis ihrer Freunde ist. Sie braucht die fröhliche Art der Zwillinge, Arras starke Schulter und sogar die Zankereien mit Kasia. Aber am meisten braucht sie Miro. Ohne ihn fühlt sie sich wie ein halber Mensch. Er ist das Gegenteil von ihr und gerade deshalb tut er ihr so gut. Er fordert sie heraus und lässt sie Dinge tun, die sie sich selbst nie zugetraut hätte.


    Zur Nachmittagszeit verlassen sie den Wald und folgen einer Landstraße. Der Regen setzt ein, aber Nea spürt die Tropfen kaum. Wenn sie jetzt überfallen werden würden, könnten sie sich kaum verteidigen. Sie haben weder Waffen, noch sind sie in guter körperlicher Verfassung. Doch Nea bezweifelt, dass ein Einzelner es wagen würde Arras anzugreifen. Er mag geschwächt sein, doch das ändert nichts an seiner Größe und seinen breiten Schultern. Selbst durch seine Jacke ist sein muskulöser Oberkörper zu erkennen. Auch wenn sie kein Wort miteinander wechseln, fühlt sie sich bei ihm sicher. Sie hat es eigentlich genossen, dass sie mit Arras schweigen konnte, ohne dass es sich unangenehm anfühlte. Aber jetzt scheint zu viel zwischen ihnen zu liegen, das gesagt werden müsste, aber zurückgehalten wird. Wenn sie ihn ansieht, klopft ihr Herz schneller und sie wird grundlos nervös.


    Erst zur Dämmerung und als der Regen nachlässt sehen sie am Horizont die Umrisse eines Gebäudes aufragen. Ausgerechnet Luica begrüßt sie als Erstes. Sie tritt plötzlich aus einem der Gebüsche am Wegesrand und stellt sich ihnen in den Weg.


    „Ihr habt es tatsächlich geschafft!“, stellt sie verblüfft fest. Es ist ihr deutlich anzuhören, dass sie nicht daran geglaubt hat. „Aber solltet ihr nicht eigentlich zu dritt sein? Wo habt ihr denn unseren Göttlichen gelassen?“


    Nea spürt ein Stechen in der Brust, aber sie schüttelt nur den Kopf.


    Luica zuckt mit den Schultern. „Mir egal, aber sein Frauchen wird dir den Hals umdrehen.“


    Beim Gedanken an Kasia und ihre Drohung wird Nea ganz flau im Magen. Wie wird sie reagieren? Sie kann nur hoffen, dass Kasia versteht, dass sie keine andere Wahl hatte. Miro ist ihr doch mindestens genauso wichtig wie Kasia. Wenn nicht noch mehr, immerhin kennt sie Miro bereits ihr ganzes Leben und nicht erst zwei Jahre. Niemand könnte ihn mehr lieben als Nea.


    Luica wendet den Blick von Nea ab und mustert Arras. „Großer, du sahst auch schon einmal besser aus. Aber du hast Glück, Harold hat uns einen Eintopf gezaubert und ich bin sogar bereit dir etwas abzugeben.“ Arras reagiert gar nicht auf sie, sondern läuft in Richtung des Bauernhauses, in dem er die Anderen vermutet. Nea wünscht sich, er würde auf sie warten, um ihr beizustehen, wenn sie Kasia gegenübertreten muss.


    Wie erwartet befinden die Anderen sich im Haus. Auf den Möbeln liegt Staub, aber es scheint von Plünderungen verschont geblieben zu sein. Alles ist noch so, wie seine einstigen Besitzer es einst verlassen haben. Kerzen wurden entzündet, um in der Dunkelheit noch etwas erkennen zu können und der Geruch von gekochtem Gemüse und Brühe liegt in der Luft. Neas Magen zieht sich schmerzhaft zusammen. Sie hat seit Tagen nichts gegessen. Die Anderen warten in der Küche. Arras kam ihr bereits zuvor, doch er scheint nichts von Miro erzählt zu haben, denn Kasia stürmt auf sie zu, kaum, dass sie den Fuß über die Schwelle setzt.


    „Wo ist er?“, will sie ungehalten wissen.


    Nea blickt ihr in die Augen und Kasia kann bereits die Antwort in ihren Tränen lesen, die ihr über die Wange laufen. Trotzdem will sie es nicht wahrhaben. „Wo ist er?“, brüllt sie erneut. Ihre Hände sind zu Fäusten geballt und sie zittert am ganzen Körper. Mia, die von Emmi auf ihrem Arm gehalten wird, beginnt laut zu weinen. Aber Kasia ist das völlig egal.


    „Wir mussten ihn zurücklassen“, gesteht Nea kleinlaut. „Die Carris haben …“ Weiter kommt sie nicht, denn Kasias flache Hand landet mit einem lauten Knall auf ihrer Wange. Ihre Hände krallen sich in ihre Schultern und sie schüttelt sie heftig,


    „Wie konntest du das nur zulassen?“, wirft sie ihr anklagend vor.


    „Aber …“, setzt Nea an, um die Situation zu erklären, doch Kasia ist nicht bereit ihr zuzuhören. „Kein aber! Du hast meinem Kind den Vater genommen. Er hätte niemals mit dir gehen dürfen.“


    Hilfe suchend blickt Nea zu Arras, doch er sieht sie nicht einmal an. Er schaut aus dem Fenster, als ginge ihn das alles gar nichts an. Warum sagt er nichts? Vielleicht würde Kasia ihm zuhören. Er hatte schon immer einen besseren Draht zu ihr als sie.


    Schließlich greifen Julius und Kasper ein und ziehen Kasia von Nea weg. Sie wehrt sich und schreit aus voller Kehle, wobei die Tränen über ihr Gesicht rennen.


    „Es tut mir leid“, entschuldigt sich Nea flehend. „Ich werde alles tun, um ihn zu retten.“


    Die Zwillinge eilen zu ihr und schließen sie in ihre Arme, während Emmi und Elias Kasia aus dem Zimmer führen. Irina hält das schreiende Kind in ihren Armen und versucht es zu beruhigen.


    Nea wendet sich verzweifelt zu Arras. Sie muss von ihm hören, dass sie nichts falsch gemacht hat. Er war doch dabei. Ihre Blicke begegnen sich für einen Moment. Sie kann Schmerz in seinen Augen erkennen. Doch anstatt etwas zu sagen, wendet sich Arras um und geht. Deutlicher hätte er seine Verachtung ihr gegenüber nicht ausdrücken können.


    Nea hat keine Kraft mehr, um länger stark zu sein. Die Ereignisse der letzten Nacht brechen über sie ein wie ein Gewitter. Sie lässt ihren Tränen freien Lauf, während Hope sie an sich drückt und Faith ihr beruhigend über den Rücken streichelt.


    „Wenn es einer schafft Ereb zu retten, dann du“, versuchen sie ihr gut zu zureden. „Du bist die Bärentöterin!“

  


  
    

    Sieben


    


    Neas Augen fühlen sich wund und geschwollen an, als sie am nächsten Morgen aus dem Zimmer tritt, in dem sie mit den Zwillingen die Nacht verbracht hat. Sie haben auf dem Boden gelegen und die Decken, in die sie sich eingehüllt haben, rochen muffig und feucht. Trotzdem hat Nea tief und fest geschlafen. Sie hat nicht einmal mitbekommen, wie die beiden in den frühen Morgenstunden aufgestanden sind. Aus der Küche erklingt Geschirrgeklapper und Gesprächsfetzen dringen zu ihr ins obere Stockwerk. Der Duft von frisch gebrühtem Kaffee liegt in der Luft. Nea fühlt sich in eine andere Zeit zurückversetzt. Wenn sie die Augen schließen würde, könnte sie den Dielenboden ihres Zuhauses unter ihren Füßen spüren und in den Stimmen die ihrer Eltern erkennen. Sie würde die Sonne auf dem Gesicht spüren, die durch das Oberlicht in den Flur ihres Hauses gefallen ist und alles in ein warmes Licht getaucht hat. Für sie gäbe es frisch gepressten Orangensaft und Pancakes. Es würde keine fünf Minuten dauern und Miro würde, angelockt vom Duft, an der Tür klingeln.


    Nea träumt mit offenen Augen. Das alles wird nicht passieren. Es sind Erinnerungen an eine glückliche, aber längst vergangene Kindheit. Ihre Eltern sind tot und ihr Zuhause vermutlich zerstört. Den Einzigen, den sie noch retten kann, ist Miro. Sie weiß, wie sich ein Leben ohne ihn anfühlt und sie würde es nicht noch einmal ertragen.


    In der Küche sitzen bereits die Anderen, nur einer fehlt. – Arras.


    Die Zwillinge bemerken Nea als Erstes, ebenso ihr enttäuschtes Gesicht. Hope steht auf und schiebt Nea in die Sitzbank zwischen sich und ihre Schwester. „Arras hat schon vor allen anderen das Haus verlassen“, erklärt sie betrübt. Nea weiß, dass er sich in großen Gruppen unwohl und verloren fühlt, genau wie sie selbst. Vermutlich streicht er lieber durch den Wald und jagt, als sich mit den anderen bei Kaffee und Dosenobst, welches sie in den Schränken gefunden haben, in die Küche zu drängen. Aber gleichzeitig befürchtet sie, dass seine Abwesenheit etwas mit ihr zu tun haben könnte. Seitdem sie Miro in Fortania zurücklassen mussten, benimmt er sich ihr gegenüber abweisend. Er geht ihr aus dem Weg und vermeidet jeden Blickkontakt, dabei waren sie einander doch so nah. Immer wieder muss sie an die Nacht in der Scheune denken, als sie in seinen Armen lag und sie sich in die Augen geschaut haben. Irgendetwas war da zwischen ihnen. Eine Anziehung, wie sie sie zuvor noch nie erlebt hat. - Ganz anders als bei Miro. Ihr ganzer Körper hat gekribbelt, von ihrer Kopfhaut bis zu den Zehenspitzen. Sie wird in seiner Nähe immer nervös und kann ihre eigene Stimme nicht mehr kontrollieren. Er weiß, wieviel er ihr bedeutet und sie weiß, dass es ihm genauso geht. Warum weicht er ihr jetzt aus? Verurteilt er sie, weil sie bereit war, ohne Miro zu gehen? Hält er sie für egoistisch, so wie damals, als sie Kasia an die Carris verraten hat? So sehr sie seine Schweigsamkeit schätzt, so sehr verflucht sie diese nun.


    Plötzlich beginnt Irina heftig zu husten. Nea schaut überrascht auf, weil sie glaubt, die alte Frau habe sich verschluckt. Elias streicht ihr beruhigend über den Rücken. „So geht das schon die ganze Nacht“, erklärt er besorgt. „Vermutlich hat sie sich bei der Flucht erkältet“, fügt Emmi hinzu. „In der Nacht war es kalt und wir sind alle durch die Arbeit auf den Feldern angeschlagen.“


    Langsam beruhigt sie sich wieder und nimmt einen großen Schluck aus ihrer Tasse. „Ein bisschen Tee und Bettruhe und ich bin wieder fit wie ein Turnschuh“, scherzt sie mit kratziger Stimme. Sie versucht stark zu sein, um ihrem Enkel und seinen Freunden keine Angst zu machen, aber Nea sieht, wie ihre Hand zittert und Schweiß auf ihrer Stirn steht. Gerade ältere Menschen trifft eine Erkältung oft besonders hart. Früher hätte man ihnen deshalb Antibiotika verschrieben, doch es besteht kaum eine Chance, heute noch welches zu finden. Die meisten Apotheken wurden geplündert, so wie alle anderen Geschäfte.


    „Habt ihr schon nachgesehen, ob es hier irgendwo einen Arzneischrank gibt?“, hakt Nea nach. Die ehemaligen Besitzer des Hofes haben so abgeschieden gelebt, dass sie sicher einen großen Medikamentenvorrat gehabt haben müssen.


    „Fast alles abgelaufen“, antwortet Kasia unruhig. Sie sitzt so weit wie möglich von Irina entfernt und hat Mia an sich gedrückt. Sie fürchtet sich vor der Ansteckungsgefahr für ihr Kind. Ihre Angst ist nicht unbegründet, denn gerade Neugeborene und Kleinkinder sind genauso anfällig für Krankheiten wie alte Menschen. Trotzdem findet Nea, dass Kasia ihre Sorge nicht so deutlich zeigen müsste. Sie behandelt Irina wie eine Aussätzige.


    


    Nea hat ihre teils verbrannte Kleidung gegen eine alte Latzhose, ein T-Shirt und einen Parka der Frau des Bauern getauscht. Die Sachen sind ihr zu groß, aber wenigstens sauber und warm. Dennoch fühlt sie sich unwohl. Ihr Aussehen war ihr seit Ausbruch der Seuche nie wichtig, aber zumindest haben die Sachen ihr gepasst. Sie fühlte sich wohl und nicht wie in der Haut einer Fremden. In der Manteltasche steckt ein Stück Brot. Es ist noch warm und sendet seinen leckeren Duft aus. Luica hat mit den Vorräten frisches Brot gebacken und Nea hat sich ein Stück mitgenommen, aber sie hat es noch nicht probiert. Sie möchte es mit Arras teilen, der weder am Vorabend noch am Morgen etwas gegessen zu haben scheint. Sie weiß, dass er von dem Feuer angeschlagen ist. Er hustet und hat vielleicht sogar eine Rauchvergiftung. Ein bisschen Ruhe täte ihm gut, um wieder zu Kräften zu kommen.


    Der Regen, der fast den ganzen Vormittag unablässig auf das Haus geprasselt ist, hat endlich nachgelassen. Obwohl weite unbewohnte Landflächen um das Bauernhaus liegen, fällt es Nea nicht schwer Arras’ Spur zu finden. Sie lässt sich von ihren eigenen Gefühlen leiten, die denen von Arras oft ähnlich sind. Deshalb führt sie ihr Weg in das nahe gelegene Waldstück, das man vom Haus aus nicht einsehen kann. Es ist ruhig, nur das leise Zwitschern von Vögeln und das Knistern der Blätter ist zu hören. Die Sonne scheint durch die Baumkronen und lässt ihre Strahlen über den moosbewachsenen Boden tanzen. Der Geruch von Laub und Tannennadeln liegt in der Luft. Es ist der Duft, den Nea mit Arras und dem Gefühl von Geborgenheit verbindet, das Arras ihr seit ihrer ersten Begegnung vermittelt.


    Sie hat nicht daran gedacht ein Messer oder etwas anderes aus dem Haus mitzunehmen, sodass sie ihm keine große Hilfe bei der Jagd sein wird. Arras kann sich Pfeil und Bogen bauen, doch Nea hat bisher nur mit ihren Fallen aus Netzen oder den bloßen Händen und einem Dolch gejagt. Aber seit der Gefangenschaft bei den Carris besitzt sie weder ein Netz noch einen Dolch. Am meisten bedauert sie den Verlust des Kampfstabs, den ein Arbeiter der Carris ihr nach dem Bärenangriff geschnitzt hatte. Er war ein Zeichen ihres Mutes, den sie selbst zurückblickend kaum glauben kann. Wenn sie ihn in ihrer Hand hielt, fühlte sie sich stark.


    Leise bewegt sie sich durch den Wald und achtet auf jeden ihrer Schritte. Sie möchte Arras nicht die Beute verjagen und ihn dadurch vielleicht erst Recht verärgern. Doch als sie Arras schließlich findet, ist er nicht bei der Jagd, sondern sitzt am Ufer eines kleinen Bachs. Er hat ihr den Rücken zugewandt und seine Beine angewinkelt. Trotz seiner Größe macht er in dieser Körperhaltung einen verletzlichen Eindruck. Vorsichtig nähert sie sich ihm und räuspert sich, als sie nur noch wenige Fuß von ihm entfernt steht. Erschrocken zuckt er zusammen und wendet ihr das Gesicht zu. Sie glaubt die Spuren von Tränen auf seinen Wangen zu erkennen, doch sicher ist sie sich nicht.


    „Darf ich mich setzen?“


    Er zuckt mit den Schultern und dreht sich wieder zum Wasser, das sich mit leisem Plätschern einen Weg durch den Wald bahnt. Es ist zu seicht für Fische und dient den Tieren vermutlich nur als Trinkquelle. Nea schmerzt seine Zurückweisung, aber sie versucht es sich nicht anmerken zu lassen, als sie sich neben ihn auf den steinigen Boden setzt. Sie zieht das Brotstück aus ihrer Tasche und hält es Arras entgegen. Eine letzte Restwärme ist geblieben. Als er nicht danach greift, sagt sie: „Für dich. Es ist noch warm.“


    Er sieht sie mit einem finsteren Blick in den Augen an. „Ich brauche kein Mitleid!“


    Nea ist wie vor den Kopf gestoßen. Wie kommt er denn jetzt auf Mitleid? Sie zieht das Brot zurück und bricht es entzwei. Die eine Hälfte behält sie selbst und die andere drückt sie Arras in die Hand. Sie beißt ein großes Stück ab und schlingt es gierig hinunter. Arras zögert erst, aber isst dann ebenfalls schweigend.


    Als Nea fertig ist, mustert sie ihn von der Seite. Die Wange mit der langen Narbe ist ihr zugewandt. Sie weiß, dass Arras es nicht mag, wenn man ihn zu lange ansieht, doch genau das zwingt ihn dazu sie nun zu beachten, aber sein Blick ist alles andere als freundlich.


    „Was ist eigentlich los?“, fragt Nea ungehalten. „Habe ich dir irgendetwas getan? Wenn du findest, dass ich wieder etwas falsch gemacht habe, könntest du es mir wenigstens ins Gesicht sagen!“


    „Es liegt nicht an dir“, brummt er abwehrend und steht auf.


    „Woran dann?“, will Nea wissen. Sie schaut verzweifelt zu ihm empor. Sieht er nicht, wie sehr sie ihn gerade jetzt bräuchte?


    „Ich bin wütend auf mich, nicht auf dich“, gesteht Arras. „Es fällt mir leichter mich zu hassen, wenn du nicht in der Nähe bist.“


    Nea erhebt sich nun ebenfalls und stellt sich ihm gegenüber. Sie sucht eindringlich den Augenkontakt mit ihm. „Es gibt nichts, wofür du dich hassen müsstest!“


    Als er sie ansieht, liegt Schuld in seinem Blick. „Wenn ich nicht gewesen wäre, wäre Miro jetzt frei und du mit ihm vereint.“


    Nea hätte nicht erwartet, dass seine Abweisung nichts mit ihr, sondern mit ihm selbst zu tun haben könnte. Für sie war klar, dass sie etwas falsch gemacht haben musste. Doch als sie seine Worte hört, empfindet sie trotzdem keine Erleichterung. „Wenn du nicht gewesen wärst, wäre ich gar nicht mehr am Leben!“, erinnert sie Arras und greift nach seiner Hand. Sie ist kalt. „Ich bereue nicht, dass ich zurückgegangen bin. Sonst hätte ich dich nicht gefunden.“


    Er sieht sie zweifelnd an, scheint ihren Worten nicht glauben zu können. „Du hast mich zum zweiten Mal gerettet!“


    Wenn dir jemand dreimal das Leben rettet, dann gehörst du ihm, erinnert sich Nea an Miros Worte. Sie glaubt nicht daran und trotzdem muss sie nun daran denken. Noch einmal und sie gehört Miro. Aber auch nur noch einmal und Arras gehört ihr. Wenn es nur so einfach wäre, letztendlich trifft nicht eine Regel ihre Entscheidung, sondern ihr Herz.


    „Und ich würde es immer wieder tun“, antwortet Nea und drückt seine Hand. „Ich brauche dich, um Miro zu retten. Ohne dich schaffe ich es nicht. Wirst du mir helfen?“


    Die Wärme kehrt in seine großen braunen Augen zurück, als er nickt. „Das bin ich ihm schuldig.“


    „Kommst du mit mir zurück zu den Anderen?“ Ihr Blick gleitet über seine mit Brandflecken gezeichnete Kleidung. „Du brauchst etwas Neues zum Anziehen und einen vollen Magen. Kraftlos bist du mir keine Hilfe.“


    Er versetzt ihr einen leichten Stups in den Arm, lächelt aber. „Nimm den Mund nicht zu voll, selbst hungrig bin ich noch stärker als du.“


    


    Die Sonne erstrahlt im goldenen Licht der Nachmittagsstunden, als Arras und Nea zum Bauernhaus zurückkehren. Die Zwillinge, sowie Julius und Kasper sind auf den Feldern mit Sensen beschäftigt. Es macht fast einen normalen Eindruck, erweckt jedoch Neas Unbehagen. Wofür die Mühe? Niemand hat je davon gesprochen, dass sie hier bleiben werden. Nea kann es sogar kaum erwarten wieder loszuziehen. Je schneller sie Miro befreien, umso besser.


    Faith winkt ihr grinsend zu. Das kupferfarbene Haar hat sich bei der Arbeit teilweise aus ihrem Zopf gelöst und steht ihr vom Kopf ab. Es leuchtet in den Sonnenstrahlen wie Feuer.


    „Was macht ihr denn da?“, hakt Arras nach, als hätte er Neas Gedanken gelesen.


    „Wir haben in der Scheune eine Mahlmaschine gefunden“, erklärt Julius.


    „Besser wir machen uns hier draußen nützlich, als in der Virenbude zu hocken“, fügt Kasper hinzu. Virenbude?, denkt Nea verständnislos. Was meint er damit? Etwa nur wegen Irinas Erkältung?


    „Irina geht es schlechter und Harold kränkelt auch schon“, ergänzt Hope, als sie Neas fragenden Gesichtsausdruck bemerkt. „Es kommt einem vor, als würde das ganze Haus husten.“


    Arras und Nea wechseln besorgte Blicke. Sie müssen sich selbst ein Bild von der Lage machen, aber sollten Irina und Harold wirklich krank sein, wird sich ihre Rückkehr nach Fortania um mindestens eine Woche verzögern. Sie könnten höchstens alleine oder zusammen mit den Zwillingen gehen, die ihnen kaum eine große Hilfe wären. Kaum, dass sie das Haus betreten, hören sie bereits das erste Husten. Es hört sich fast wie das Bellen eines Hundes an: Rau und heiser. In der Küche treffen sie auf Kasia, die unruhig mit Mia auf dem Arm auf und ab geht. Sie wirkt völlig verzweifelt und den Tränen nahe, doch als sie Nea bemerkt, presst sie die Lippen wütend aufeinander und funkelt sie hasserfüllt an. „Das ist alles nur deine Schuld!“, wirft sie ihr vor.


    „Wir werden Miro retten“, versichert Nea ihr erneut, doch Kasia schneidet ihr mit einer Handbewegung das Wort ab.


    „Miro wird sterben und wir ebenfalls! Wir hätten niemals Fortania verlassen dürfen.“


    „Niemand wird sterben“, mischt sich nun Arras ein.


    Doch Kasia lässt sich nicht einmal von ihm besänftigen. „Nein? Seid ihr taub? Noch zwei Tage und wir haben zwei Leichen im Haus.“ Wie zur Bestätigung ertönt aus dem oberen Stockwerk ein weiterer Hustenanfall.


    „Übertreib doch nicht!“, regt sich Nea auf. Kasia muss immer alles dramatisieren. Irina und Harold sind durch ihr hohes Alter vielleicht geschwächt, aber trotzdem steht es um sie noch nicht so schlecht, dass man ihren Tod fürchten müsste.


    „Ihr könnt euch mit Polyora anstecken, aber Mia lasse ich nicht mehr in ihre Nähe“, erklärt sie eisern und drückt das Baby an sich.


    „Polyora …“, setzt Arras skeptisch aus, doch Kasia fällt ihm ins Wort: „Die Seuche beginnt mit einem Schnupfen und starkem Husten, ähnlich einer Erkältung, geht weiter mit hohem Fieber und endet mit Haarausfall und Hautausschlag am ganzen Körper. Fragt doch mal Elias, ob Irina Fieber hat!“


    Nea spürt, wie sich unwillkürlich bei Kasias Worten eine Gänsehaut auf ihrer Haut ausbreitet. Natürlich kennt sie ebenfalls die Symptome von Polyora, die über die Hälfte der Menschheit ausgelöscht hat. Aber das ist Jahre her und seitdem gab es nicht mehr eine Erkrankung. Trotzdem legt sich die Angst schwer um ihr Herz. Bei dem ersten Ausbruch gab es immerhin noch Strom und eine funktionierende Wasserversorgung. Es gab Krankenhäuser und Hygienestandards, die den Erkrankten die beste Versorgung ermöglichten. Schmerzmittel, um sie nicht unnötig leiden zu lassen. Würde die Seuche nun zurückkehren, hätten sie alle kaum eine Chance.


    Nea macht auf dem Absatz kehrt und steigt die Treppe zu den Schlafzimmern empor. Selbst die Luft scheint nach Krankheit zu riechen. Im ehemaligen Schlafzimmer der Bauernleute ist Irina untergebracht. Nea klopft gegen die geschlossene Tür. Es ertönt keine Antwort, nur Irinas rasselnder Atem ist zu hören. Doch im nächsten Moment öffnet Elias die Tür einen schmalen Spalt. Er hat verweinte Augen und sein Haar steht ihm wirr vom Kopf ab. Nea fährt bei seinem Anblick zusammen. Ihre Frage, wie es Irina geht, erscheint ihr nun unnötig.


    Stattdessen fragt sie: „Kann ich irgendetwas für euch tun?“


    „Ich brauche kaltes Wasser und Handtücher, um ihr Wadenwickel zu machen. Sie glüht“, sagt Elias und schaut betreten zu Boden. Hat er bereits dieselbe Befürchtung wie Kasia? Wenn dem so ist, riskiert er bewusst sein Leben, indem er bei ihr bleibt. Nea wagt es aber nicht ihn darauf anzusprechen und nickt stattdessen nur. Elias schließt die Tür und lässt Nea im Flur zurück. In dem Moment tritt Luica aus einem der anderen Zimmer. Ihre Augen weiten sich erschrocken, als sie Nea im dunklen Flur entdeckt. Sie sieht genauso fertig aus wie Elias. Beide sind krank vor Sorge um ihre letzten Familienangehörigen.


    „Ruf die Anderen zusammen, wir müssen etwas besprechen“, sagt sie ernst und geht an Nea vorbei.


    „Ich hole für Irina kaltes Wasser und Handtücher für Wadenwickel. Soll ich Harold auch welche mitbringen?“, fragt Nea hilfsbereit.


    Luica schüttelt erschöpft den Kopf. „Sorge einfach dafür, dass alle sich in einer halben Stunde in der Küche versammeln“, entgegnet sie. Der herrische Tonfall ist aus ihrer Stimme verschwunden. Die Tatsache ängstigt Nea vielleicht am meisten. Die Situation muss sehr ernst sein, wenn Luica sogar ihre Wut auf sie vergisst. Vor knapp zwei Wochen wollte sie Nea noch umbringen.


    


    Eine halbe Stunde später finden sie sich alle in der von Kerzenschein erhellten Küche ein. Während die Anderen rund um den Tisch Platz genommen haben, ist Kasia mit Mia an der Tür stehen geblieben, um so viel Abstand wie möglich zwischen sich und die Anderen zu bringen. Erst hatte sie sich sogar geweigert überhaupt an dem Treffen teilzunehmen, ließ sich dann aber doch von dessen Wichtigkeit überzeugen.


    Luica übernimmt die Gesprächsführung. „Wir müssen der Wahrheit ins Auge sehen. Es besteht die Möglichkeit, dass die Seuche zurück ist, und sowohl Irina als auch mein Vater an ihr erkrankt sind. Beide weisen Grippeerscheinungen mit Fieber auf. Eine Gewissheit werden wir jedoch erst in den nächsten Stunden, vielleicht Tagen haben. Trotzdem müssen wir uns überlegen wie wir nun mit der Situation umgehen.“


    „Was ist das für eine Frage?“, faucht Kasia aufgebracht. „Die Kranken müssen isoliert werden, damit wir uns nicht alle anstecken.“


    „Wir können sie doch nicht einfach ihrem Schicksal überlassen. Jemand muss sich um sie kümmern“, ruft Elias fassungslos aus.


    Kasia lässt sich davon nicht beeindrucken. „Du warst den ganzen Tag mit deiner Großmutter zusammen, dass du nun hier zwischen uns sitzt, könnte bereits unser aller Todesurteil sein.“


    „Wenn Irina die Erreger von Polyora in sich trägt, dann nicht erst seit heute, sondern bereits seit Tagen“, fährt Emmi dazwischen. „Wir hätten uns demnach bereits alle angesteckt.“


    „Trotzdem muss ich Kasia recht geben“, stellt sich Luica überraschend auf ihre Seite. „Jeder, der vermehrt Kontakt mit den Kranken hat, läuft Gefahr ebenfalls zu erkranken. Bereits zu Zeiten der Pest erfolgte eine Isolation, um die Kranken von den Gesunden zu trennen.“ Sie blickt ihren Sohn an. „Ich möchte, dass du dich von Opa fernhältst.“


    Zippi blickt sie mit großen Augen an. Tränen verschleiern seinen Blick und seine Unterlippe zittert, als er sagt: „Aber ich konnte mich nicht einmal verabschieden.“


    „Das brauchst du nicht. Opa weiß, wie gern du ihn hattest.“


    Nea ist erschrocken darüber, dass sie über ihren Vater bereits in der Vergangenheitsform spricht. So als wäre sein Tod bereits beschlossene Sache und es gäbe keinerlei Hoffnung mehr für ihn.


    „Aber wer soll sich um sie kümmern?“, fragt Faith mit piepsiger Stimme. Ihr ist deutlich anzuhören, dass sie dazu nicht bereit ist.


    „Ich werde meine Großmutter nicht ihrem Tod überlassen“, erwidert Elias ohne zu zögern. „Sie war immer für mich da, ich kann sie jetzt nicht im Stich lassen!“


    „Ich werde dir natürlich helfen“, erwidert Emmi sofort und legt ihm ihre Hand auf den Arm.


    „Dann haben wir bereits unsere zwei Freiwilligen“, schließt Luica, worauf Elias sie fassungslos ansieht. „Was ist mit dir? Kümmerst du dich etwa nicht um Harold?“


    „Nein“, erwidert sie nur knapp.


    „Aber er ist dein Vater!“, ruft Emmi perplex aus.


    „Ich bin nicht nur seine Tochter, sondern auch Mutter“, erklärt Luica und legt den Arm um Zippi. „Mein Vater würde sagen, das Leben gehört den Lebenden.“


    „Aber er ist doch noch gar nicht tot!“, empört sich Emmi. „Wie kannst du nur so kaltherzig sein?“


    Luica knallt ihre Faust auf den Tisch, sodass dieser heftig wackelt. Sie beugt sich drohend in Emmis Richtung. „Riskiere dein Leben, wenn du willst, aber mische dich nicht in meines ein!“ Sie schiebt lautstark ihren Stuhl zurück und erklärt die Diskussion damit offiziell für beendet. „Zippi, wir gehen!“


    


    Nea starrt an die alte Holzdecke. Sie hört leise den Atem der Zwillinge neben sich. Während die beiden tief und fest zu schlafen scheinen, findet sie einfach keine Ruhe. Wenn sie nicht an Miro denkt, dann an die Seuche. Als sie damals ausbrach, war sie gerade einmal zwölf Jahre alt, trotzdem erinnert sie sich an die Bilder der vielen Toten als wäre es erst wenige Tage her. Krankenhausflure, die mit Leichen und Kranken gleichermaßen gepflastert waren. Überlaufene Polizeistationen, weil die Menschen sich gegenseitig an den Hals gingen und eine völlig überforderte Regierung, die trotzdem in den Nachrichten behauptete die Lage unter Kontrolle zu haben. Ein Gegenmittel gab es nicht. Als das Stromnetz zusammenbrach, war dies der Anfang vom Ende. Die Gangs übernahmen die Straßen: eingeschlagene Scheiben, geplünderte Geschäfte, in Brand gesetzte Autos und Müllberge an jeder Ecke. Panik und Angst übernahm von da an die Kontrolle. Ihre einzige Sicherheit war Miro und die Gewissheit, dass er sie nie verlassen würde.


    Nea hält es nicht länger in dem Zimmer aus, wo ihre Gedanken wie Geier über ihr kreisen und sie vor Angst lähmen. Vorsichtig schlägt sie die kratzige Wolldecke zurück und erhebt sich vom Boden. Leise geht sie auf Socken zur Tür und öffnete diese. Ein leises Knarren ertönt, doch davon lassen Hope und Faith sich nicht stören. Nea schiebt sich durch die Öffnung und durchquert den dunklen Flur. Selbst durch die geschlossenen Türen kann sie das Röcheln von Irina und Harold hören. Auch wenn Emmi Luica schwere Vorwürfe gemacht hat, weil sie sich dagegen entschieden hat, ihren Vater zu pflegen, kann Nea sie verstehen. Jede Minute, die sie in Harolds Nähe verbringt, würde das Risiko erhöhen, dass sie selbst erkrankt. Aber sie muss für Zippi da sein. Es ist ihr sicher nicht leicht gefallen ihrem Vater den Rücken zuzuwenden, doch sie ist zu stark, um es den Anderen zu zeigen oder es ihnen zu erklären.


    Der einzige Mensch, den sie als Familie ansieht, ist Miro. Wäre er krank, würde sie ihm nicht von der Seite weichen, selbst wenn das ihren eigenen Tod bedeuten würde.


    Als sie ihren Fuß auf die erste Treppenstufe setzt, gibt diese ein leises Knarren von sich. In der Stille der Nacht erscheint es Nea unglaublich laut. Sie hält bei jedem Schritt den Atem an, aus Angst, dass sie jemand bemerken könnte. Ein bisschen frische Luft wird hoffentlich die meisten ihrer Sorgen für einen Moment aus ihrem Kopf vertreiben. Ihr bleibt ohnehin nichts anderes übrig, als abzuwarten. Zwar würde sie am liebsten sofort aufbrechen, um Miro im Alleingang zu befreien, aber sie ist nicht lebensmüde und muss realistisch bleiben.


    Erst als sie vor der Tür zur Veranda steht, erkennt sie, dass sie nicht alleine ist. Denn dort sitzt Arras. Er hat eine Decke um sich geschlagen und ihre Augen treffen sich durch das Glas der Scheibe.


    Nea tritt zu ihm hinaus und lässt das Husten der Kranken hinter sich im Haus zurück. Draußen ist nur das leise Zirpen der Grillen und der Wind, der durch die Bäume fährt, zu hören. Sie lässt sich auf den Stuhl neben Arras sinken. Für mehrere Minuten sagen sie gar nichts, sondern genießen den Moment der Ruhe. Ihre Gedanken kommen zur Ruhe und die Angst löst sich von ihrem Herzen. Sie schließt die Augen und atmet tief die kühle Nachtluft ein. Die Kälte macht sich als Erstes an ihren Füßen bemerkbar. Vielleicht hätte sie doch besser Schuhe mitnehmen sollen, aber sie möchte auch nicht riskieren die Zwillinge doch noch zu wecken, wenn sie diese nun holen geht. Deshalb winkelt sie ihre Beine an und schlingt ihre Arme darum.


    Arras reicht ihr eine Tasse mit dampfendem Tee. Sie haben Glück, dass so viele der Lebensmittel, die im Haus versteckt waren, noch genießbar sind. Lächelnd nimmt sie sie entgegen und nippt am Rand, doch es hilft nur wenig. Das scheint Arras auch zu merken, denn nun öffnet er einladend die Decke. Sie müsste sich auf seinen Schoß setzen.


    „Wenn du willst …“, setzt er an. Er spürt ihr Zögern und wird dadurch selbst unsicher. Auch wenn sie in ihrer letzten gemeinsamen Nacht in der Scheune in seinen Armen geschlafen hat, so ist die körperliche Nähe für sie nicht selbstverständlich, sondern jedes Mal aufs Neue ungewohnt. Sie waren beide lange Zeit alleine.


    Nea gibt sich einen Ruck und schmiegt sich an Arras, bevor er sein Angebot bereut. Er schließt seine Arme um sie und sofort spürt sie die Wärme, die von seinem Körper auf sie übergeht. Mit ein paar Metern Abstand fiel ihr das Schweigen leicht, doch jetzt klopft ihr Herz heftig und gibt ihr das Gefühl etwas sagen zu müssen, um von ihrem Herzschlag abzulenken. Sie kann nicht einmal sagen, ob es Arras genauso geht, weil sie nur ihren eigenen beschleunigten Puls spüren kann.


    „Glaubst du wirklich, dass die Seuche zurück ist?“, flüstert sie mit belegter Stimme. Ihre Wange liegt an Arras Hals und sie spürt, wie er angespannt schluckt.


    „Es wäre möglich. Soweit ich weiß wurde nie ein Gegenmittel gefunden.“


    „Aber warum ist sie jetzt plötzlich wieder da? Es muss doch einen Auslöser geben.“


    „Es ist unsinnig, sich darüber den Kopf zu zerbrechen. Wir werden darauf keine Antwort finden.“


    Er hat recht, trotzdem möchte Nea sich weiter erklären. „Ich fürchte mich nicht einmal vor der Seuche oder dem Tod, aber ich habe Angst die Menschen zu verlieren, die mir wichtig sind. Polyora hat mir bereits meine Eltern genommen, ich möchte nicht auch noch meine Freunde verlieren.“


    „Ich kannte meine Eltern nicht“, vertraut Arras ihr leise an und jagt Nea einen Schauer über den Rücken. Er zeigt ihr einen weiteren Teil seiner Seele, der ihr dabei helfen wird seine Zurückhaltung besser zu verstehen.


    „Seitdem ich denken kann, habe ich in einem Heim gelebt oder wurde von der einen zur anderen Pflegefamilie weitergereicht. Es wäre gelogen, wenn ich behaupten würde, dass die Seuche mein Leben zerstört hat. Eigentlich war ich danach sogar freier als je zuvor.“


    „Hast du denn keine Angst?“


    „Es würde mir leichter fallen den Tod eines Menschen zu akzeptieren, als zu wissen, dass dieser Mensch mich verlassen hat, weil er für mich nicht dasselbe empfunden hat wie ich für ihn.“


    Seine Worte hören sich hart an, aber Nea versteht ihn dennoch. Genau so hat sie sich gefühlt, als sie erkannt hat, dass Miro gar nicht tot war. Für einen winzigen Moment hat sie sich sogar seinen Tod gewünscht, weil das bedeuten würde, dass er sie nicht freiwillig verlassen hätte. Da wusste sie noch nicht, dass er sein Gedächtnis verloren hatte.


    „Für den Anderen geht das Leben weiter, während man selbst auf der Stelle steht“, murmelt sie traurig. Langsam dreht sie sich zu ihm herum. Es tut ihr weh, die Anspannung in seinem Gesicht zu sehen. All die Enttäuschung und das Leid, das ihm in seinem Leben bereits widerfahren sein muss. „Ich bin froh, dass ich dir begegnet bin. Du bist der Erste, bei dem ich wirklich das Gefühl habe, dass er mich versteht.“


    Arras schaut ihr in die Augen. Nea kann die Angst in seinem Blick sehen. Seine Hände schließen sich etwas fester um ihre Arme. „Du hast meine Narben gesehen und bist nicht zurückgewichen“, wispert er und sie kann an seinen Augen ablesen, wie schwer ihm diese Worte fallen. „Ich habe mich dir geöffnet, wie schon lange niemandem mehr. Du bist die Einzige, die mich verletzen kann. Aber ich bin bereit das Risiko einzugehen, weil ich dir vertraue.“ Sein Atem streichelt über ihre Wange und seine Lippen zittern. Nea kann nicht sagen, ob vor Kälte oder vor Angst. Ihr Blick gräbt sich in seinen und er beugte sich noch etwas näher zu ihr, sodass ihre Nasenspitzen sich beinahe berühren. „Ich vertraue dir mit jeder Faser meines Seins. Bitte vergiss das nicht! Lass es mich bitte nicht bereuen dir mein Vertrauen geschenkt zu haben.“


    Blut rauscht in Neas Ohren, ihr Herz hämmert gegen ihre Brust und alles um sie herum scheint still zu stehen. Seine Worte treffen sie unvorbereitet. Sie hat diese besondere Verbindung zwischen ihnen selbst gespürt und sich gewünscht, dass es ihm genauso geht. Trotzdem hätte sie nicht erwartet, dass er den Mut finden würde ihr es nun ins Gesicht zu sagen. Sie selbst wäre zu feige gewesen. Ihre Finger liegen auf seiner Brust und sie kann seinen Herzschlag spüren. Er ist genauso nervös wie sie. Das sind die Worte, die sie sich immer von Miro gewünscht hätte. Darum ging es immer: Sie wollte für einen Menschen die Einzige sein. Doch Miro konnte sich nie festlegen. Er hatte keine Geduld mit ihr und hat sich lieber mit anderen abgelenkt, anstatt auf sie zu warten.


    „Ich würde dir niemals wehtun“, flüstert Nea. Ihre Lippen sind direkt vor seinen. Es wäre leicht ihn zu küssen. Sie weiß, dass er nicht zurückweichen würde, doch stattdessen streichelt sie ihm über die Wange. Sie spürt sein Verlangen und es tut ihr beinahe körperlich weh, sich gegen den Kuss zu wehren. Sie möchte es. - Mehr als alles andere in diesem Augenblick, aber gleichzeitig fühlt es sich falsch an. Sie hätte das Gefühl Miro zu betrügen. Sie sind nicht zusammen und werden es wohl auch niemals sein, aber sie möchte Arras nicht nur küssen, weil sie Miro nicht haben kann. Er verdient mehr als das. Sie möchte ihn küssen, weil sie nur ihn will. Solange sie sich dessen nicht sicher sein kann, wäre es falsch ihm Hoffnung auf mehr zu machen. Aber vielleicht ist es dafür auch schon zu spät.

  


  
    

    Acht


    


    Auch in den nächsten beiden Tagen geht es Irina und Harold nicht besser. Ihr Husten ist im Haus permanent zu hören, egal ob Tag oder Nacht. Deshalb halten sich alle meist draußen auf und kehren nur zum Schlafen zurück. Sie nutzen die Tage, um Vorräte zu sammeln. Bisher lässt sich auch noch nicht sagen, ob es sich bei der Erkrankung tatsächlich um den Virus handelt, da der typische Hautausschlag bisher noch nicht ausgebrochen ist.


    Kasia lässt sich nur selten blicken. Meistens sitzt sie hinter dem Haus und weint. Nea hat sie schon öfters dabei beobachtet, aber ist nie zu ihr gegangen, da Kasia ihr vermutlich die Augen auskratzen würde. Auf der einen Seite tut sie Nea leid, weil sie sich sicher sehr einsam fühlt, aber auf der anderen Seite fragt sie sich auch, ob Kasia wirklich um Miro weint oder mehr um sich selbst.


    Umso mehr überrascht es Nea, dass Kasia am Ende des dritten Tages ausgerechnet Kontakt zu ihr aufnimmt. Sie treffen in der Küche aufeinander. Kasia stillt das Kind, aber anstatt Nea wie üblich mit einem hasserfüllten Blick zu strafen, wendet sie sich ihr zu.


    „Du hast versprochen, dass du Miro befreien würdest“, sagt sie, jedoch ohne dabei vorwurfsvoll zu klingen. Es ist mehr eine Feststellung.


    „Ich werde alles geben, dass er wieder freikommt“, versichert Nea ihr erneut. Sie weiß nicht, worauf Kasia hinaus will.


    „Wir sind bereits seit drei Tagen hier und der Weg hat auch einen Tag in Anspruch genommen. Wenn wir noch länger bleiben, ist es vielleicht zu spät.“


    Nachts, wenn es still ist und ihre Gedanken kreisen, denkt Nea ebenfalls darüber nach, ob sie mit jeder Stunde, die sie in dem Haus bleibt, nicht Miros Leben riskiert. Urelitas sinnt nach Rache und er wird sie an Miro stillen. Jeder Tag könnte sein Letzter sein.


    „Aber was sollen wir machen? Solange Irina und Harold krank sind, können wir hier nicht weg.“


    „Was hast du mit Irina und Harold zu tun?“, kontert Kasia kühl.


    „Wir brauchen die Hilfe der Anderen“, erwidert Nea verständnislos. „Soll ich im Kamikazestil die Stadt alleine stürmen? Ich habe keine Superkräfte, Kasia.“


    Sie schnaubt verärgert auf. „Das weiß ich auch“, faucht sie. „Aber wir müssen irgendetwas unternehmen. Immerhin wären wir zu dritt. Vielleicht sogar zu fünft, wenn du die Zwillinge überzeugen könntest mit uns zu kommen.“


    Nea kann nicht anders, als mit einem herablassenden Blick zu reagieren. Ihre Augen ruhen auf der kleinen Mia, die an Kasias Brust saugt. „Du bist Mutter und keine Kriegerin …“


    Kasia fällt ihr verletzt ins Wort: „Eine Mutter kann aber zur Kriegerin werden, wenn es darum geht, den Vater ihres Kindes zu retten.“ Sie mustert Nea abwertend. „So etwas verstehst du nicht.“


    Sie sind wieder so weit, dass sie sich gegenseitig beleidigen, anstatt zusammenzuarbeiten.


    „Ich will nichts lieber als Miro zu befreien, aber wir müssen auch realistisch bleiben. Gerade nach dem letzten Angriff werden die Carris noch vorsichtiger sein als sonst“, entgegnet Nea warnend.


    Kasia schließt ihr Oberteil und erhebt sich. In ihrer Haltung liegt ein gewisser Stolz. „Tu, was du für richtig hältst, aber ich werde morgen zurückgehen und um meine große Liebe kämpfen. Komm mit oder lass es sein!“


    Ihre Worte entfachen Neas Zorn. Wie kann sie es wagen, Miro als ihre große Liebe zu bezeichnen? Nur weil sie ein Kind von ihm hat, steht sie ihm noch lange nicht so nah wie Nea! Miro und Nea verbindet ein ganzes Leben. Niemand könnte ihm näher stehen als sie. Kasias Entscheidung ist absolut unvernünftig und ihr Plan zum Scheitern verurteilt. Es gibt nicht einmal einen Plan! Trotzdem erträgt Nea den Gedanken nicht, dass es eventuell Kasia sein könnte, die Miro das Leben rettet und nicht sie. Er verlässt sich auf sie. Sinkt sein Vertrauen mit jedem Tag, den sie ihn warten lässt? Sie weiß selbst, dass Stunden sich in Gefangenschaft wie Tage anfühlen können. Zweifelt Miro bereits an ihr? Oder setzt ihn Urelitas so sehr unter Memoria, dass er sich nicht einmal mehr an sie, Kasia, Mia oder sich selbst erinnert?


    


    Nea klopft gegen die Tür. Im Zimmer dahinter befinden sich Irina, Harold, Elias und Emmi. Normalerweise stellt sie das Tablett mit dem Essen auf den Boden und geht, um nicht in Kontakt mit den Anderen zu kommen. Doch dieses Mal hört sie Elias’ Stimme. „Warte!“


    Er weiß nicht, wer dieses Mal gekommen ist. „Hier ist Nea“, sagt sie. Obwohl sie noch gar nicht weiß, was er möchte, breitet sich bereits ein ungutes Gefühl in ihrer Magengegend aus. Vielleicht möchte er nur kaltes Wasser für Wadenwickel oder einen bestimmten Tee. Es muss gar nichts Schlimmes sein.


    Sie hört, wie Elias hinter der geschlossenen Tür stehen bleibt. Der knarrende Holzboden verrät ihn.


    „Nea, es ist nur fair, wenn ich es dir und den Anderen sage. Irina hat Haarausfall und wir haben in ihren Armbeugen einen Hautausschlag bemerkt.“


    Er muss ihr nicht erklären, was das bedeutet. Nea weiß dies selbst gut genug. Sie presst sich die Hand auf den Mund und kann kaum atmen. Was sollen sie jetzt nur tun? Ihre Gedanken rasen, aber sie findet keinen Ausweg. Es gab damals schon keinen. Der Drang einfach wegzulaufen ist nun übermächtig.


    „Nea, bist du noch da?“, fragt Elias hinter der Tür. Seine Stimme zittert und sie hört die Angst. Er muss nun nicht nur um Irina, sondern auch um sein eigenes Leben und das von Emmi fürchten. Sie ist nur seinetwegen bei Irina geblieben. Wenn sie jetzt ebenfalls an der Seuche erkrankt, wird er sich die Schuld daran geben.


    „Ja“, stößt Nea hervor. „Ich sage es den Anderen. Das Essen steht vor der Tür.“


    Sie läuft eilig die Treppe hinunter, sodass auch Elias es hören muss. Ihr Abgang gleicht einer Flucht. Vielleicht wäre es nett gewesen ihm ein paar Mut machende Worte zu spenden, aber was hätte sie sagen sollen? Es gibt für Irina keine Hoffnung mehr, genauso wenig für Harold. Sie glaubt nicht an Wunder. Niemand, der an Polyora erkrankt ist, wurde je wieder gesund. Sie wurde schon einmal von der Seuche verschont, wird sie dieses Mal wieder so viel Glück haben?


    Im Flur stößt sie gegen Arras, der von draußen hereingekommen ist. Er sieht ihre weit aufgerissenen Augen. Die Angst überträgt sich sofort auf ihn und er hält sie an den Armen fest. „Was ist los?“


    Der Kloß in ihrem Hals wird immer dicker und sie bekommt kaum noch Luft. Ihr Herz rast und sie kann nicht klar denken. „Die Seuche …“, stammelt sie nur, aber mehr braucht sie nicht zu sagen, um Arras verständlich zu machen, was passiert ist. Er hat damit bereits gerechnet. Alle haben sie damit gerechnet und trotzdem gebetet, dass es doch anders wäre. Aber Kasia hatte mit ihrem Pessimismus von Anfang an recht.


    Als ein Schluchzen ihrer Kehle entweicht, zieht Arras sie an sich. Sie drückt ihr Gesicht gegen seine Brust und die Tränen sickern in den Stoff seiner Jacke. Sie würde am liebsten laut schreien. Das darf einfach nicht wahr sein! Nicht schon wieder! Nein. Nein! Nein!!!


    


    Ein lautes Rumpeln gefolgt von einem wilden Schrei lässt Nea in der Nacht aus dem Schlaf hochfahren. Die Zwillinge sind ebenfalls wach und starren sie besorgt an. Laute Stimmen und Fußgetrampel kommen aus einem der anderen Zimmer. Nea rappelt sich auf und läuft auf den Flur, wo sie Kasia begegnet, die ängstlich Mia gegen ihre Brust drückt.


    „Nein“, hören sie Zippi nun laut aus dem Zimmer weinen, in dem die Kranken untergebracht sind. Die Tür steht sperrangelweit offen.


    „Wie konntest du nur?“, schreit Elias und ein lautes Schluchzen folgt seinem Schrei. Sowohl Kasia als auch Nea treten vorsichtig näher. Emmi hält Zippi in den Armen, der laut weint. Arras hingegen hält Elias an den Schultern zurück, der auf Luica losgehen will. Diese sitzt in Tränen aufgelöst neben dem Bett ihres Vaters. Harold ist tot. Julius und Kasper stehen ratlos im Türrahmen.


    Als Elias Nea und Kasia bemerkt, brüllt er anklagend. „Sie hat ihn umgebracht!“ Er meint Luica. „Sie hat ihren eigenen Vater erstickt!“


    Emmi drückt Zippi ihre Hände auf die Ohren. „Nicht vor dem Kind“, zischt sie wütend, doch dafür ist es bereits zu spät. Zippi hat alles mit angesehen.


    „Es gab keine Hoffnung mehr für ihn!“, schreit Luica verzweifelt. Nea hat sie noch nie so schwach gesehen. Trotz ihrer gewaltigen Größe wirkt sie neben ihrem toten Vater auf dem Boden kaum älter als ein Kind. „Er hat es nicht verdient zu leiden. Ich war es ihm schuldig!“


    „Du hast ihn umgebracht!“, brüllt Elias erneut. „Was hättest du getan, wenn wir nicht aufgewacht wären? Hätte Irina als Nächstes dran glauben müssen?“


    Luica stemmt sich vom Boden hoch und deutet auf die im Sterben liegende Frau. „Schau sie dir an! Sie wird sterben! Es wäre ein Akt der Gnade sie zu erlösen.“


    Nea ist geschockt von dem Anblick der alten Frau: Ihr sind alle Haare ausgefallen und ihr ganzer Körper ist von eiternden Pusteln übersät. Ihr Mund ist zu einem stummen Schrei verzogen. Es ist nicht zu übersehen, dass sie Schmerzen hat. Harold wirkt dagegen beinahe gesund. Zwar zeigt auch sein Körper den Ausschlag, aber nur an wenigen Körperstellen. Sie zweifelt nicht daran, dass er gelitten hat. Aber wie sehr muss dann erst Irina leiden? Als Polyora damals ausbrach, wurden die Menschen mit Schmerzmitteln ruhiggestellt, doch jetzt gibt es nichts mehr, um ihre Qual zu lindern.


    Elias schüttelt verständnislos den Kopf. „Ich werde nicht meine eigene Großmutter umbringen!“


    „Dann wird es die Seuche für dich erledigen. Wenn sie Glück hat, überlebt sie nicht einmal diese Nacht.“


    Elias bäumt sich erneut gegen Arras auf. Heiße Tränen laufen ihm über die Wangen. „Geh weg!“, schreit er in Luicas Richtung. Sie schlägt die Decke um den Leichnam ihres Vaters und hebt ihn wie ein Kind empor. Sie verlässt wortlos das Zimmer. Sekunden später schlägt die Haustüre zu. Zippi versucht sich aus Emmis Umklammerung zu befreien. Er schlägt nach ihr, wobei er laut schreit und weint. Sie kann ihn kaum halten und beginnt selbst vor Überforderung zu weinen.


    Plötzlich drückt Kasia Nea ihre Tochter in die Arme und tritt in das verseuchte Zimmer, das sie zuvor immer gemieden hat. Sie beugt sich zu Zippi runter. „Möchtest du deinen Opa verabschieden?“


    Er hält inne, presst die Lippen fest aufeinander und nickt.


    „Wir könnten ihm ein Kreuz bauen, während deine Mutter ihn vergräbt. Dann weiß jeder, dass dort dein Opa ruht.“


    Kasia schafft es immer wieder Nea zu überraschen. So viel Mitgefühl hätte sie ihr nicht zugetraut. Sie reicht Zippi ihre Hand. Emmi lässt ihn los und er geht mit Kasia. „Hilfst du uns?“, fragt sie Arras, der den beiden wortlos folgt. Kaum, dass sie weg sind, schlingt Emmi ihre Arme um Elias. Er ist immer noch völlig fertig und schüttelt Emmi achtlos ab. Er geht neben seiner Großmutter auf die Knie und schließt seine Finger um ihre wunde Hand. Sie verzieht schmerzhaft das Gesicht.


    Verzweifelt blickt er sich zu den Anderen um. „Hat Luica recht? Wäre es besser, ich würde sie umbringen?“


    Niemand wagt etwas zu sagen. Jeder kann sehen, wie sehr Irina leidet. Was würde Nea an seiner Stelle tun? Würde sie es über sich bringen Miro zu töten, wenn er dort läge? Sie hat sich geschworen nie zu töten. Könnte sie dann ihren besten Freund umbringen, um ihm Leid zu ersparen?


    „Die Entscheidung kann dir niemand abnehmen“, sagt Emmi sanft und legt ihm ihre Hand auf die bebenden Schultern.


    „Wir stehen immer zu dir“, stimmt ihr Julius zu und tritt ebenfalls zu seinem Freund, so wie Kasper. Es ist zu spät eine Ansteckung zu vermeiden. Die Viren haben sich bereits längst verbreitet. Nun entscheidet das Schicksal, bei wem die Seuche ausbrechen wird und wer davon verschont bleibt.


    Mia beginnt sich in Neas Armen zu regen. Es ist das erste Mal, dass Nea Miros Tochter hält. Sie hat sie bisher nicht einmal richtig angeschaut. – Jeden Kontakt vermieden. Doch jetzt kann sie nicht mehr wegsehen. Sie blickt auf das weiche Gesicht mit der winzigen Nase, dem kleinen Mund und den runden Backen. Die Kleine schlägt die Augen auf und blickt zu ihr empor. Die meiste Zeit schreit das Baby, was kein Wunder ist bei dem, was es die letzten Tage durchmachen musste. Doch jetzt ist es still. Ein seltsames Gefühl drängt sich Nea auf. Mia hat keinerlei Ähnlichkeit mit ihrem Vater. Sie weiß, dass Babys ihren Eltern nicht ähnlich sehen müssen, trotzdem kann sie den Gedanken nicht abschütteln. Die Zwillinge treten zu ihr. „Sie ist so süß“, flüstern sie bewundernd. „Von wem hat sie das nur?“, murmelt Hope.


    „Die Mama kann es nicht sein“, entgegnet Faith kichernd.


    „Und der Papa noch weniger“, stimmt Hope zu.


    Sie halten inne, als ihnen bewusst wird, dass Nea das vermutlich anders sieht. „Entschuldige, aber wir kennen Miro nur als Ereb“, erklärt Hope reumütig. „Sicher ist er eigentlich ganz anders“, fügt Faith hinzu, aber Nea hört die Zweifel in ihrer Stimme.


    


    Luica hat mit Ihrer Vermutung Recht behalten, denn auch Irina hat die Nacht nicht überlebt. Sie ist in den frühen Morgenstunden der Seuche erlegen. Während Elias, Julius und Kasper ein Grab neben dem von Harold ausheben, beraten die anderen in der Küche, wie es nun mit ihnen weitergehen soll.


    „Mir ist egal, was ihr vorhabt, aber ich werde zurück nach Fortania gehen, um meinen Mann zu retten“, verkündet Kasia. Nea fragt sich, ob sie genauso mutig wäre, wenn sie nicht die Gewissheit hätte, dass zumindest Nea und Arras sie begleiten werden.


    „Ich gehe mit dir“, sagt Arras, als wäre es nicht ohnehin schon offensichtlich. Kasia lächelt ihn trotzdem dankbar an. Er verdankt seine Flucht ebenfalls Miro. Ohne sein Opfer wäre er nun ebenfalls ein Gefangener der Carris. Wäre er allerdings gar nicht erst in die Stadt gegangen, um Nea zu finden, wäre er auch nie in einer Zelle im Gefängnis gelandet. Und hätte Nea nicht darauf bestanden nach Arras zu suchen, wäre Miro jetzt frei. So fällt letztendlich wohl doch alles auf sie zurück.


    „Wir gehen mit euch“, stimmen die Zwillinge ohne zu zögern ein.


    „Was ist mit euch?“, wendet sich Hope an die Anderen. „Bleibt ihr hier?“


    „Auf keinen Fall“, stößt Luica sofort aus. „Ich bin zwar kein Freund von Ereb, Miro oder wie auch immer er heißt, aber ich hätte gute Lust den Carris eine Lektion zu erteilen.“


    Zippi verschränkt jedoch bockig die schmalen Arme vor der Brust. „Ich bleibe bei Opa!“


    Nea sieht den Schmerz, der sich für einen Wimpernschlag auf Luicas Gesicht abzeichnet, doch bereits mit einem Blinzeln ist er wie weggewischt. „Mach dich nicht lächerlich. Wer soll denn dann auf mich aufpassen?“, fragt sie ihren Sohn sanft.


    Zippis Gesichtszüge werden etwas weicher, aber er bleibt stur und schüttelt den Kopf. „Mir egal.“


    „Zippi, darf ich etwas sagen?“, wendet sich Kasia an ihn. Nea muss zugeben, dass sie zumindest gut mit Kindern umgehen kann.


    „Was denn?“, brummt er.


    „Ich glaube dein Opa würde wollen, dass du bei deiner Mama bleibst. Ihr seid doch eine Familie!“


    Zippi presst seine Lippen fest aufeinander und Tränen treten in seine Augen. „Sie hat ihn umgebracht“, flüstert er anklagend, ohne Luica dabei anzusehen.


    „Weißt du nicht mehr, was ich dir gestern erzählt habe?“, fragt Kasia einfühlsam nach.


    „Doch“, gibt Zippi zu. „Opa ist jetzt bei den Engeln im Himmel und schaut von oben zu uns herab.“ Er zögert einen Moment und schaut dann seiner Mutter ins Gesicht. „Er war oft wütend auf dich und ihr habt ständig gestritten, aber trotzdem hat er dich nie alleine gelassen. Deshalb werde ich auch bei dir bleiben und seinen Platz einnehmen.“


    Luica stößt erleichtert die Luft aus und drückt ihren Sohn gegen ihre Brust. „Ich danke dir“, haucht sie in sein strubbeliges Haar, blickt dabei aber Kasia an.


    Emmi räuspert sich. „Wir möchten euch ebenfalls begleiten. Hier hält uns nichts mehr und gemeinsam sind wir stärker als alleine.“ Sie spricht für sich, Elias, Julius und Kasper. „Allerdings nur unter einer Bedingung“, fügt sie schnell hinzu. „Wir sollten dieses Mal nicht durch den Wald gehen, sondern einen Umweg durch eine nahe gelegene Stadt nehmen.“


    „Aber die Städte wimmeln vor Gangs, wenn nicht sogar Carris“, wirft Nea ein. „Wir laufen so Gefahr, es erst gar nicht nach Fortania zu schaffen!“


    „Wir brauchen Schmerzmittel und neue Kleidung“, entgegnet Emmi unnachgiebig. Nicht nur Nea, sondern auch Arras, Kasia, Elias, Emmi und Luica mussten ihre eigene Kleidung gegen die von den ehemaligen Besitzern tauschen. Doch Arras und Luica sind die Einzigen, die in den alten Hosen und Hemden nicht völlig versinken.


    „Neue Klamotten“, seufzt Faith in dem Moment. „Es ist Jahre her, dass ich mir selbst etwas aussuchen konnte. Ich bin den Carris-Dress leid.“


    „Und ich erst“, stimmt Hope zu. „Wie gern würde ich mal etwas in blau oder grün tragen, Hauptsache kein schwarz oder rot.“ Schwarz ist die Unterkleidung der Carris und Rot die Farbe der Kutten.


    „Oder rosa“, grinst Faith.


    „Sollte jemand von uns an Polyora erkranken, könnte der- oder diejenige mit Schmerzmitteln deutlich länger überleben“, wirft Arras ein.


    „Wofür? Wer die Seuche einmal hat, stirbt ohnehin“, entgegnet Luica verständnislos.


    „Nicht unbedingt“, meint Arras zögerlich. „Was, wenn es doch ein Gegenmittel gibt?“


    Die Anderen starren ihn neugierig an. „Weißt du etwa mehr als wir?“, hakt Luica nach.


    Arras hebt abwehrend die Hände. „Es ist nur ein Gerücht, mehr nicht.“


    „Was für ein Gerücht?“, will nun auch Nea wissen.


    „Es heißt, es gebe ein Gegenmittel in Promise “, vertraut Arras ihnen an. Obwohl es nur ein Gerücht ist, verletzt es Nea, dass er ihr nicht bereits davon erzählt hat. Warum hat er es für sich behalten? Vertraut er ihr etwa doch nicht? Er war von vorneherein dagegen, dass sie nach Promise wollte. Hatte er etwa Angst, dass sie, falls sie von dem Gegenmittel erfahren würde, dann doch noch gehen würde? Sie hatte mit Promise bereits abgeschlossen, doch die Möglichkeit, dort etwas gegen die Seuche zu finden, lässt die Sehnsucht erneut in ihr aufflammen. Aber zuvor müssen sie Miro retten!


    „Woher willst du das wissen?“, fragt Emmi.


    „Nur ein Gerücht“, erwidert Arras ausweichend. „Ich weiß nicht einmal mehr von wem ich es gehört habe.“


    Nea weiß, dass Arras bereits in Promise war. Daher stammen seine Narben, aber sie hält den Mund. Emmi mustert ihn skeptisch und scheint etwas erwidern zu wollen, doch dann schiebt sie den Gedanken beiseite. „Wir brauchen Schmerzmittel und auch wenn die Chancen sehr gering sind, noch welche zu finden, sind sie in der Stadt am größten. Dort gibt es ein Krankenhaus und mehrere Apotheken.“


    „Vielleicht finden wir auch andere Medikamente. Etwas gegen Husten oder Fieber“, sagt ausgerechnet Kasia, der es bisher nicht schnell genug nach Fortania gehen konnte. Sie bemerkt Neas fassungslosen Gesichtsausdruck und zuckt mit den Schultern. „Kinder werden oft krank.“ Offenbar sind wirklich alle, außer Nea, für den Umweg. Sie hat wohl keine Chance, wenn sie nicht alleine losziehen möchte.


    


    Luica führt die Anderen an. Sie kennt sich besser aus, als jeder andere. Seit Ausbruch von Polyora zog sie mit ihrem Vater und ihrem Sohn durch die Gegend und betrieb Handel. Erst für sich und später dann für die Carris. Es gibt kein Dorf und keine Stadt, die sie nicht kennt. Keinen Weg, über dessen Zustand sie nicht Bescheid wüsste. Doch in ein paar Wochen kann viel passieren und so ist selbst Luica erschrocken, als sie New Stone erreichen. Die Straßen der großen Stadt sind wie leer gefegt. Sonst konnte man die Spuren der Gangs bereits von Weitem erkennen: brennende Mülltonnen, blanke Zerstörwut und Gewalt gegen Schwächere. Es wurden regelmäßig Hetzjagden veranstaltet oder Sauforgien mit Selbstgebranntem mitten am Tag. Die großen Städte waren unter den verschiedenen Gangs aufgeteilt und sie verteidigten ihre Grenzen hartnäckig. Doch nun lässt sich niemand blicken. Eigentlich hätten Nea und die Anderen sich darüber freuen sollen, doch stattdessen ruft dieser Zustand ihr Misstrauen hervor. Irgendetwas musste vorgefallen sein, anders ist es nicht zu erklären. Ausgeschlossen, dass die Gangs plötzlich zur Vernunft gekommen sind. Obwohl niemand zu sehen ist, halten sie sich in einem Hauseingang versteckt.


    „Wir haben keine Zeit“, drängt Nea ungeduldig. „Entweder wir ziehen jetzt weiter nach Fortania oder wir gehen zum Krankenhaus und suchen nach den Medikamenten.“


    „Am besten wir teilen uns auf. Dann sind wir schneller“, schlägt Elias vor.


    „Und wenn wir einander verlieren?“, fragt Faith ängstlich.


    „Ich pass auf dich auf“, grinst Kasper sie an, worauf die Zwillinge ihm gleichermaßen einen abfälligen Blick zuwerfen.


    „Jeder ist für sich selbst verantwortlich“, sagt Luica mit der von ihr gewohnten Härte. „Wir treffen uns in zwei Stunden genau hier wieder und wer nicht da ist, hat Pech gehabt.“


    „Elias und ich übernehmen die Apotheken“, meint Emmi.


    „Wir suchen nach Kleidung“, rufen Hope und Faith aus.


    „Wir begleiten euch“, bietet Julius amüsiert an und schlägt Kasper dabei lachend auf die Schulter. Offenbar lenken sie sich von den Sorgen um die Seuche ab, indem sie beschlossen haben, einen Flirt mit den Zwillingen zu starten. Aber vielleicht ist ihr Interesse auch ernster Natur, das ist bei den beiden schwer zu sagen. Genauso schwer ist aber auch herauszufinden, ob Faith und Hope wirklich so abgeneigt sind, wie sie sich geben.


    „Bleibt für uns das Krankenhaus“, schließt Luica und deutete dabei auf Nea und Arras. Kasia bleibt außen vor, was sie selbst bemerkt und mit einer Mischung aus Wut und Angst die Anderen vorwurfsvoll anfunkelt. „Und was ist mit mir?“


    „Du bleibst am besten hier und versteckst dich“, rät Hope ihr.


    „Ihr lasst mich alleine zurück?“, fragt Kasia ungläubig. „Was ist, wenn jemand kommt? Ich kann mich nicht einmal verteidigen, solange Mia bei mir ist.“


    „Sorry, Schätzchen, aber das Baby ist wie eine Sirene. Du bist eine Gefahr für jeden, den du begleitest“, erklärt ihr Luica herablassend.


    „Ihr könnt mich doch nicht alleine zurücklassen!“, ruft Kasia empört aus.


    Nea bemerkt, wie Arras zum Sprechen ansetzen will, aber atmet erleichtert auf, als Elias ihm zuvor kommt. „Du kannst mit uns kommen!“


    Emmi starrt ihren Freund fassungslos an, doch anstatt ihm zu widersprechen, presst sie die Lippen aufeinander. Kasia tritt zu Elias. „Danke! Mia ist wirklich ein liebes Kind. Sie wird uns keine Schwierigkeiten bereiten.“


    „Soll ich sie dir mal abnehmen?“, bietet Elias hilfsbereit an. Kasia überreicht ihm ihre Tochter. Nea kann Emmi ansehen, wie die Eifersucht sich in ihr ausbreitet. Sie kann sie gut verstehen. Genauso geht es ihr jedes Mal, wenn sie Miro mit Kasia sieht. Nur mit dem Unterschied, dass Miro der Vater von Mia ist. Darüber muss Emmi sich zumindest keine Sorgen machen.


    Sie brechen in drei Gruppen auf. Aber auch, als sie weiter in die Stadt vordringen, ändert sich an der Lage nichts. Die Straßen sind wie ausgestorben. Die Hochhäuser ragen wie Riesen aus einer anderen Zeit in den Himmel empor. Die Fassaden sind mit Graffitis beschmiert oder schwarz vom Ruß, den die vielen Brände, die von den Gangs gelegt wurden, hinterlassen haben. Fast alle Fensterscheiben sind zerbrochen. Nur einzelne Splitter hängen noch in den Rahmen. Das Glas liegt auf dem Boden, genau wie die Reste von Verpackungen. Müll rollt über die Straße wie Steppenläufer in der Wüste.


     Das Krankenhaus ragt vor ihnen empor. Es ist ein Ort des Todes, den Nea normal immer gemieden hat. Als damals das Chaos ausbrach und die Regierung die Kontrolle verlor, wurden die Kranken ihrem Schicksal überlassen. Die Leichen stapelten sich und niemand fühlte sich für ihre Beseitigung verantwortlich. Sie wurden dort liegen gelassen, wo sie ihren Schmerzen erlagen.


    Die Glastüren am Eingang sind zerschlagen worden. Es ist nicht mehr zu erkennen, ob von innen oder von außen. Als es keine Hoffnung mehr auf ein Gegenmittel gab, wurden viele der Krankenhäuser verbarrikadiert und die Kranken sowie die gesunden Ärzte und Helfer im Inneren gefangen. Man überließ sie bewusst ihrem Tod. Vorsichtig steigt Nea durch die Öffnung in den Empfangsbereich. Während früher der Geruch nach Desinfektionsmittel in der Luft lag, riecht es nun nach Verwesung. In den ersten Jahren nach Ausbruch von Polyora versuchten verschiedene Gruppierungen Einrichtungen wie Krankenhäuser oder Stromwerke wieder in Gang zu setzen, doch sie scheiterten jedes Mal am Chaos und der Zerstörwut der Gangs. Es war, als hätten die meisten Menschen zwar die Seuche überlebt, aber einen Teil ihres zivilisierten Verhaltens verloren.


    Nea spürt, wie sich eine Gänsehaut über ihren Körper zieht. Auf wie viele Leichen mögen sie wohl stoßen? Was passiert mit einem Toten, der über sechs Jahre vor sich hin fault? Der Anblick wird sich ihr ins Gedächtnis brennen und nachts heimsuchen. Besorgt blickt sie zu Zippi. Er ist noch ein Kind und sollte so etwas nicht sehen, doch Luica scheint sich darüber keine Sorgen zu machen. Sie studiert die Informationstafel vor den Aufzügen.


    „Am besten fangen wir im Dachgeschoss an und arbeiten uns dann von einem Stockwerk zum nächsten“, schlägt sie unbeirrt vor.


    „Wenn wir uns trennen, kommen wir schneller voran“, wirft Arras ein. „Das Krankenhaus hat mit Keller und Erdgeschoss fünf Stockwerke. Nea und ich übernehmen die beiden unteren und ihr die beiden oberen. Wir treffen uns dann im ersten Stock. Alles, was uns irgendwie nützlich erscheint, packen wir ein.“


    „Einverstanden“, stimmt Luica zu. Nea würde am liebsten laut protestieren. Warum musste Arras ausgerechnet den Keller übernehmen? Gerade dort werden doch die Leichen aufbewahrt und es gibt nicht einmal Licht. Warum müssen sie den Keller überhaupt durchsuchen? Können sie ihn nicht einfach auslassen? Doch Nea wagt es nicht zu widersprechen. Sie möchte nicht wie ein Feigling vor den Anderen dastehen. Zudem haben sich die beiden bereits geeinigt. Gemeinsam gehen sie zu der Treppe, wo sich ihre Wege trennen. Während Zippi mit Luica weiter nach oben steigt, zückt Arras eine Taschenlampe und sie gehen nach unten. Die Taschenlampe besitzt einen Dynamo, um den Akku der Lampe immer wieder aufzuladen. Er muss sie im Bauernhaus gefunden haben.


    Je tiefer sie die Treppe hinabsteigen, umso kälter wird es und der Gestank immer stärker. Als sie am Ende ankommen, ist der Geruch so überwältigend, dass Nea sich die Hand vor die Nase presst. Sie blickt verzweifelt zu Arras, doch er lässt sich nichts anmerken. Es ist totenstill. Seine Schritte hallen von den Wänden wider, als er sich langsam voran wagt. Nea schmeißt ihren Stolz über Bord und ergreift Arras’ Hand. Überraschenderweise zuckt er nicht wie üblich zusammen, sondern hält sie fest. Auffällig ist, dass der Keller bisher nicht der Verwüstung zum Opfer gefallen zu sein scheint. Die Gänge sind leer. – Kein Müll, keine zerschlagenen Betten. Vielleicht sind sie tatsächlich die Ersten, die sich nach all den Jahren hier runter gewagt haben. Nea wundert es nicht, freiwillig wäre sie auch nicht in den Keller hinabgestiegen. Arras hält das Licht der Lampe auf die Schilder an den Türen: Labor, Umkleide, Toiletten, Autopsie. Er hält inne. Die Tür ist verschlossen, trotzdem stellen sich Nea alle Haare zu Berge. Der Gestank ist kaum zu ertragen. Schnell zieht sie Arras weiter, bevor er noch beschließt, dort nach Medikamenten zu suchen. Bereits die nächste Tür hört sich deutlich vielversprechender an. – Lager.


    Arras legt seine Hand auf die Klinke, doch sie lässt sich nicht bewegen. Kurz entschlossen drückt er Nea die Taschenlampe in die Hand und löst sich von ihr. Er tritt zurück und nimmt Anlauf, bevor er mit voller Kraft gegen die Tür stürmt. Es gibt einen lauten Knall. Der ganze Boden scheint zu beben, doch das Schloss hält. Arras hält sich mit schmerzverzerrtem Gesicht die Schulter, aber holt erneut Schwung. Auch sein zweiter Versuch bringt nichts. Ob Luica und Zippi die Erschütterung auch gehört haben? Sie müssen annehmen, dass Nea und Arras in einen Kampf verwickelt worden sind. Arras setzt zu seinem dritten Versuch an und dieses Mal gibt die Tür nach. Sie schwingt nach innen auf und knallt gegen ein Regal, dessen Inhalt laut scheppernd zu Boden knallt. Sie treten ein und lassen den Strahl der Taschenlampe über die Fächer gleiten: Verbände, Desinfektionsmittel, Spritzen und schließlich auch ein Regal mit Medikamentenpackungen. Weder Arras noch Nea kennen sich mit den Bezeichnungen aus, sodass sie jede Packung erst genauer untersuchen müssen, bevor sie wissen, um was es sich handelt. Sie haben Glück. Auch Antibiotika und verschiedene Schmerzmittel befinden sich darunter. Sie stecken alles in Arras Rucksack und nehmen schließlich noch eine weitere Tüte hinzu. Bereits jetzt hat sich der Abstieg in den Keller gelohnt. Wobei Nea bezweifelt, dass sich die Seuche mit ein paar Medikamenten aufhalten lässt. Das hat sie schon früher nicht.


    „Arras?“, flüstert sie in die Stille.


    Er erschrickt beim Klang ihrer Stimme. „Was ist?“


    „Weißt du wirklich nicht mehr, von wem du das Gerücht über das Gegenmittel gehört hast?“


    „Nein, hab ich doch gesagt“, erwidert er ausweichend. Nea kennt ihn mittlerweile gut genug, um zu spüren, dass er ihr etwas verheimlicht.


    „Warum hast du uns dann überhaupt davon erzählt, wenn du selbst nicht daran glaubst?“


    „Ich habe nicht gesagt, dass ich nicht daran glaube.“


    „Ist es wirklich nur ein Gerücht oder hast du das Gegenmittel vielleicht selbst gesehen, als du in Promise warst?“ Sie weiß, wie ungern er über Promise spricht. Irgendetwas Schreckliches muss dort vorgefallen sein. Zur Erinnerung hat er seine Narben davon behalten. Wofür haben sie ihn bestraft?


    Er fährt wütend zu ihr herum. „Glaubst du ich lüge?“


    „Wir haben uns versprochen ehrlich zueinander zu sein“, erinnert Nea ihn. „Ich weiß, dass du mir etwas verheimlichst!“


    „Ehrlich zu sein bedeutet nicht, dem anderen alles aus der eigenen Vergangenheit erzählen zu müssen. Es gibt Dinge, über die ich nicht reden möchte, und das musst du akzeptieren“, fährt Arras sie an. Er zeigt ihr deutlich, dass er nicht bereit ist, ihr auch nur noch eine Frage zu beantworten. Doch dadurch weckt er erst recht ihr Misstrauen.


    „Wenn du von einem Gegenmittel weißt, dann musst du es mir und den Anderen sagen. Wir könnten vielen Menschen damit das Leben retten!“


    „Ich weiß nichts von einem Gegenmittel“, brüllt Arras sie aufgebracht an und rennt förmlich aus dem Lager. Nea bleibt nichts anderes übrig, als ihm zu folgen, da er die Taschenlampe bei sich hat. Er flieht vor ihr. Als sie das Erdgeschoss erreichen, dringt ein Schrei zu ihnen durch. Er kommt aus einem der oberen Stockwerke. Sie tauschen einen kurzen Blick, bevor sie die Treppen emporstürmen.


    „Luica!“, brüllt Arras, doch es kommt keine Antwort. Als sie den zweiten Stock erreichen, rennt ihnen Zippi entgegen. Er ist bleich und deutet auf das erste Zimmer im Flur hinter sich. Anders als im Keller herrscht hier dieselbe Verwüstung wie in der Stadt. – Umgestoßene Betten, zerschlagene Möbel, Müll an jeder Ecke. Doch das ist harmlos gegen die vielen Leichen, die sich beinahe wie Feuerholz in den Gängen stapeln. Nea wendet eilig den Blick ab.


    Luica steht in dem Zimmer. Zu ihren Füßen liegt eine entstellte Gestalt. Es lässt sich kaum noch sagen, ob sie männlich oder weiblich ist. Nicht einmal das Alter lässt sich schätzen. Ihr sind alle Haare ausgefallen und der Körper ist überzogen von einem roten, eiternden Ausschlag. Doch sie ist an einen Tropf angeschlossen, aus dem im Sekundentakt Flüssigkeit in ihre Venen fließt: ein Opfer von Polyora.


    Sie klammert sich an Luicas Bein. „Etwas zu essen. Bitte!“, fleht sie mit krächzender Stimme. Irgendjemand muss sie an den Tropf angeschlossen haben, doch dieser jemand scheint danach nicht mehr zurückgekehrt zu sein, um der Kranken Essen zu geben. Oder ist es möglich, dass die Kranke sich mit letzter Kraft selbst in das Krankenhaus geschleppt hat?


    Luica blickt angewidert auf die Gestalt hinab und versucht sich zu befreien. „Ich habe nichts“, bellt sie und tritt nach derren Schulter. Ein Knacken erklingt und im nächsten Moment beginnt die Kranke laut zu schreien und vor Schmerz zu wimmern. Luica scheint ihr etwas gebrochen zu haben. Sie blickt sich verzweifelt nach etwas um, mit dem sie das Leiden der Kranken beenden kann. Arras kommt ihr zuvor. Er zieht ein Messer hervor und schneidet der Gestalt mit einem einzigen Schnitt die Kehle durch. Nea weicht zurück und hält den Schrei in ihrem Hals gefangen. Sie ist nicht gemacht für diese Welt, in der Tod Erlösung bedeutet. Vielleicht war es das Einzige, was Arras tun konnte, um der Erkrankten zu helfen, aber sie ist dennoch schockiert von seiner Skrupellosigkeit.


    


    Als sie bei dem vereinbarten Treffpunkt eintreffen, sind die Zwillinge und die beiden Jungs bereits dort. Alle vier tragen neue Kleidung. Faith hat sich für ein knielanges Kleid aus rosa Seide entschieden. Dazu trägt sie einen beigefarbenen Mantel. Praktisch ist ihr Outfit nicht unbedingt, aber man sieht ihr an, wie wohl sie sich darin fühlt. Kleidung ist in der neuen Weltordnung unwichtig geworden. Es ist egal, was man trägt, solange der Magen nur voll ist. Faith dreht sich immer wieder im Kreis, sodass der Saum des Kleides um ihre Beine schwingt.


    „Wo habt ihr die Sachen her?“, wundert sich Nea.


    „Man muss nur wissen, wo man suchen muss“, grinst Julius stolz.


    „Wir haben die Sachen in einer alten Lagerhalle gefunden. Sie lagen unter einem Berg Kartons“, erklärt Hope.


    „Gehst du zum Zirkus oder wofür hast du dich verkleidet?“, zieht Luica Faith amüsiert auf.


    „Na für mich“, grölt Kasper, worauf Faith ihm einen Schlag auf den Hinterkopf verpasst.


    „Ich habe mich lange genug in einer kratzigen Kutte versteckt!“, verteidigt sich Faith mit hervorgestrecktem Kinn. „Nur weil die Stadt dreckiger ist als je zuvor, muss ich mich ihr ja nicht anpassen. Ein bisschen Schönheit schadet der Welt nicht.“


    „Ganz genau“, stimmt Hope ihrer Schwester zu. Sie trägt eine schwarze eng anliegende Hose und einen mintgrünen Pullover, der ihr rotes Haar zum Leuchten bringt.


    „Warte nur, was wir für dich ausgewählt haben“, kichert Faith in freudiger Erwartung an Nea gewandt.


    „Ich hoffe weder Kleid noch Rock“, erwidert Nea und befürchtet bereits das schlimmste. Sollten sie ihr ein weißes Rüschenkleid ausgesucht haben, wird sie die zu große Kleidung der Bäuerin weiterhin bevorzugen. Doch die Zwillinge lachen nur über ihre durchaus ernst gemeinte Äußerung. Hope klopft ihr auf die Schulter. „Nea, vertraust du uns so wenig? Wir kennen dich doch!“


    Faith wirft einen herablassenden Blick auf Luica. Der Zeitpunkt ihrer Rache ist gekommen. „In deiner Größe haben wir leider nichts gefunden.“


    Luica lacht nur über Faiths miserablen Versuch sie zu verletzen. „Da hab ich ja noch einmal Glück gehabt“, entgegnet sie ihr schmunzelnd.


    Arras sieht sich unruhig um. Bisher ist nichts von Elias, Emmi und Kasia zu sehen. „Seid ihr unterwegs auf Stadtbewohner gestoßen?“, wendet er sich an die beiden Jungen.


    „Nur Leichen“, knurrt Julius. „Die Seuche scheint hier schon vor Tagen, wenn nicht Wochen ausgebrochen zu sein.“


    „Ich verstehe das nicht. Warum erkranken jetzt plötzlich Menschen an Polyora, die zuvor auch nicht daran gestorben sind?“, fragt Zippi besorgt in die Runde.


    „Er hat nicht unrecht. Eigentlich müssten wir als Überlebende doch alle immun sein“, stimmt ihm seine Mutter zu.


    „Vielleicht sind die Viren mutiert“, überlegt Kasper.


    „Trotzdem sind die Toten, die wir gefunden haben, viel zu wenige für eine ganze Stadt. Was ist mit den anderen Bewohnern passiert?“, entgegnet Nea.


    „Vielleicht haben sie auch das Gerücht von Promise gehört“, antwortet Julius. „Wenn man nichts mehr zu verlieren hat, stürzt man sich selbst auf den kleinsten Funken Hoffnung.“


    Faith schüttelt sich, als wolle sie ihre Furcht abwerfen. „Solange die Anderen noch nicht wieder da sind, kannst du dich ja schon einmal umziehen“, wendet sie sich an Nea. Hope nickt eilig. Den Zwillingen fällt es schwer mit ihren Ängsten umzugehen und sie reagieren meist darauf mit Ablenkung. Nea hat eigentlich keine Lust für sie die Modepuppe zu spielen, trotzdem stimmt sie ihnen zuliebe zu. Zu dritt ziehen sie sich in einen der Hauseingänge zurück.


    Faith imitiert einen Trommelwirbel, während Hope langsam aus ihrem Rucksack etwas hervorzieht. Schließlich reißt sie mit einem Ruck eine dunkelblaue Jeans hervor. „Tada!“


    Erleichtert atmet Nea auf und streift sich die Latzhose vom Körper, um in ihre neue Jeans zu steigen. Wenn sie jetzt noch ein Oberteil ohne Spitze, Seide und Rüschen gefunden haben, ist sie zufrieden. Das Spiel geht weiter. – Trommelwirbel und ein Stück pinke Seide schaut aus Hopes Tasche hervor. Nein!


    Die Zwillinge bemerken Neas entsetzten Gesichtsausdruck und beginnen laut zu lachen. „Verarscht!“ Hope holt einen pinken Schal hervor. „Der ist gar nicht für dich.“


    Sie reicht Nea stattdessen ein schwarzes Top und einen dunkelgrünen Parka. Er gleicht ihrem Mantel, den die Carris ihr weggenommen haben. Schnell schlüpft sie in die Sachen. Die Zwillinge haben tatsächlich auf ihren Geschmack Rücksicht genommen und ihr nicht versucht irgendeine modische Veränderung aufzudrängen. Nea muss zugeben, dass sie sich in den neuen Sachen direkt besser fühlt. Sie passen ihr und sie hat nicht das Gefühl in einer fremden Haut zu stecken und mit Erwartungen überhäuft zu werden, die sie nicht erfüllen kann. Jetzt ist sie wieder Nea.


    Doch Faith und Hope sind noch nicht fertig. Ein bittender Ausdruck liegt in ihren Augen. „Wir haben noch eine Sache“, setzen sie beide gleichzeitig an. „Eigentlich ist es nicht dein Geschmack, aber es würde dir wirklich gut stehen.“


    Faith nickt eilig. „Wir haben es gesehen und mussten direkt an dich denken.“


    Zögerlich ziehen sie ein dünnes Tuch aus der Tasche. Es ist aus einem leichten, weich fallenden Stoff. Ein Flammenmuster zieht sich über einen schwarzen Untergrund. „Beim letzten Mal hast du, um uns zu retten, einen Bären getötet und dieses Mal bist du für Arras durch die Flammen gegangen. Wir dachten, weil du deinen Kampfstab verloren hast, würde vielleicht das Tuch dich immer an deinen Mut erinnern, wenn du zweifelst.“


    Nea ist gerührt von ihrer Zuneigung und Anerkennung. Sie umarmt erst Faith und zieht dann auch Hope dazu. „Aber dafür hab ich doch euch!“, seufzt sie den Tränen nahe.


    

  


  
    

    Neun


    


    Durch den Umweg durch New Stone haben sie viel Zeit verloren und um nicht noch mehr zu verlieren, sind sie am Nachmittag aufgebrochen, anstatt über Nacht zu bleiben. Zudem wollte keiner länger als nötig in der unheimlichen Geisterstadt bleiben. Der Tod schien durch die Straßen zu ziehen und seine kalten Klauen nach ihnen auszustrecken.


    Es ist bereits dunkel, als sie am Waldrand haltmachen und sich für die Nacht einrichten. Die Gefahr, Fremde mit einem Feuer anzulocken, ist zu groß. Deshalb lassen sie sich in der Dunkelheit nieder und verteilen das Brot, welches sie im Bauernhaus auf Vorrat gebacken haben. Dazu gibt es Wasser. Kein fürstliches Mal, aber zumindest werden sie sich nicht hungrig schlafen legen müssen.


    Durch das Blätterdach fällt seicht das Mondlicht und es kehrt eine ungewohnte Ruhe ein. Alle sind erschöpft von den Erlebnissen der letzten Nacht und des Tages. Die ausgestorbene Stadt zu sehen, gab ihnen den Rest. Polyora ist zurück und diese Tatsache lässt sich nicht verdrängen oder beschönigen. Viele Menschen werden sterben und darunter vielleicht auch noch mehr von ihnen. Es ist ungewiss, wie lange die Seuche braucht, um auszubrechen. Es können Stunden, Tage oder auch Wochen sein- vielleicht tragen alle die Viren bereits in ihrem Blut und es ist nur eine Frage der Zeit, bis sie zuschlagen und die ganze Menschheit auslöschen.


    So sehr Nea der Gedanke an die Seuche auch ängstigt, belastet sie mehr der Streit zwischen Arras und ihr. Die Angst vor dem Tod und die Ungewissheit um Miros Leben machen sie sensibel. Seitdem Arras sie im Lager des Krankenhauses angeschrien hat, ist er ihr aus dem Weg gegangen. Trotz seiner Größe schafft es Arras, sich beinahe unsichtbar zu machen. Aber nicht für Nea. Sie weiß immer, wo er ist, auch wenn er vielleicht glaubt, dass sie gar nicht auf ihn achtet und sie ihr Streit kalt lässt. Es war nicht einmal ein richtiger Streit, mehr eine Meinungsverschiedenheit. Aber warum fühlt es sich dann an, als wäre etwas zwischen ihnen zerrissen?


    Nea weiß, dass sie sich die ganze Nacht mit den Gedanken quälen wird, wenn sie nicht von Arras hört, dass zwischen ihnen wieder alles in Ordnung ist. Es ist ihr nicht einmal mehr so wichtig zu wissen, was wirklich in Promise vorgefallen ist. Sie will nur nicht mehr diese Mauer zwischen ihnen spüren. Wenn sie in seine Richtung blickt, soll er ihren Blick erwidern und nicht wegschauen, als existiere sie für ihn gar nicht mehr.


    Als sie aufgegessen hat und die Meisten bereits schlafen, schleicht sie sich so leise wie möglich zu Arras, der etwas abseits von den Anderen Wache hält. Er sitzt im Schein des Mondlichts – so fest und stark wie ein Fels in der Brandung. Der Wind bläst ihm kalt ins Gesicht. Arras braucht sich nicht einmal umzudrehen, um zu wissen, dass Nea sich ihm nähert. Er erkennt sie an ihren Schritten.


    Sie setzt sich wortlos neben ihn auf den Baumstamm. Eigentlich rechnet sie mit sturem Schweigen von seiner Seite, doch er überrascht sie, als er versöhnlich das erste Wort ergreift. „Es tut mir leid, dass ich dich heute Mittag angeschrien habe.“


    Sie erinnert sich noch gut an seine Wut. Er war völlig außer sich, trotzdem hat sie sich nicht vor ihm gefürchtet. Ihr Herz weiß, dass Arras ihr niemals wehtun würde.


    „Entschuldigung akzeptiert“, sagt Nea und versucht dabei zu grinsen, was ihr jedoch misslingt. Sie wollte es ihm leicht machen, indem sie so tut, als habe es sie nicht verletzt. Er soll nicht wissen, dass sie die vergangenen Stunden kaum an etwas anderes denken konnte.


    „Es gibt vieles, das du nicht von mir weißt und vieles, über das ich nicht reden möchte, weil ich mir wünsche, dass es nie passiert wäre. Aber ich verspreche dir, dass ich nichts vor dir zurückhalten werde, was dir oder anderen helfen könnte.“


    Nea glaubt ihm. Es war falsch von ihr zu verlangen, dass er sich ihr völlig offenbart. Er hat das Recht, seine Geheimnisse für sich zu behalten. Sie selbst ist auch nicht immer ehrlich zu ihm, sonst würde sie zugeben, wie viel Miro ihr immer noch bedeutet, ganz egal, wie aussichtslos ihre Situation auch sein mag. Aber vermutlich ahnt Arras das bereits. Ohne Kasia und das Kind wäre sie Miro schon längst wieder verfallen. Er war schon immer ihre große Liebe.


    „Ich hätte dich nicht drängen dürfen“, entschuldigt sich Nea.


    „Aber du hattest recht, Antworten zu einzufordern“, gibt Arras schuldbewusst zu. „Ich weiß jedoch wirklich nicht, ob es dort tatsächlich ein Gegenmittel gibt. Zu der Zeit, als ich dort war, gab es die Seuche nicht mehr.“


    Nea würde gerne mehr über Promise hören. Stimmt es auch, dass es dort Strom gibt? Musste Arras wirklich eine Prüfung absolvieren, um Zutritt zu erhalten? Wie lange war er dort? Warum haben sie ihn derart hart bestraft? Hat er etwas verbrochen? Sie könnte ihn die ganze Nacht ausfragen, aber sie spürt, dass ihn schon die wenigen Worte große Überwindung gekostet haben. Er möchte nicht über Promise sprechen und sie muss es akzeptieren, jedenfalls für den Moment.


    „Vielleicht werde ich es irgendwann selbst herausfinden“, sagt sie stattdessen. Arras blickt sie besorgt an. „Wie meinst du das?“


    „Sollten die Menschen, die ich liebe, erkranken, werde ich alles tun, um sie zu retten. Selbst wenn das heißt, dass ich dafür nach Promise gehen muss.“


    „Es könnte eine Lüge sein.“


    „Es könnte aber auch unser Leben retten.“


    „Du würdest mit deinem Leben dafür bezahlen.“


    Neas Augen richten sich unbewusst auf die Narbe an seiner Wange. Arras bemerkt ihren Blick und dreht seinen Kopf weg.


    „Wenn Polyora bei mir ausbrechen würde, würdest du dann nicht für mich nach Promise gehen?“, fragt Nea ihn.


    „Ich würde für dich noch viel weiter gehen“, sagt Arras und wendet sich ihr wieder zu. „Kein Weg wäre zu weit, wenn ich dich dadurch retten könnte.“


    Sie lächelt ihn an. Ohne darüber nachzudenken, streckt sie ihre Hand nach seinem Gesicht aus, doch er weicht zurück.


    „Habe ich etwas Falsches gesagt?“, will Nea besorgt wissen.


    „Nein, aber ich habe Angst“, gesteht Arras. „Ich fürchte mich nicht vor Polyora, nicht einmal vor dem Tod. Aber ich könnte es nicht ertragen dich zu verlieren. Du bist mir zu nah.“


    „Du wirst mich nicht verlieren“, versichert Nea ihm ohne zu zögern, aber sie kann ihm seine Sorgen nicht nehmen.


    „Wenn wir Miro erst einmal befreit haben, wofür brauchst du mich dann noch?“


    Nea greift nach seiner Hand und dieses Mal lässt er es zu. „Ich werde immer einen Platz für dich in meinem Herz haben. Miro ist meine Vergangenheit, aber du bist meine Zukunft.“


    Für Nea und Miro gibt es keine Hoffnung. Egal wie sehr sie ihn immer noch liebt, sie würde sich niemals in eine Familie drängen. Vielleicht hätten sie vor Jahren eine Chance gehabt, wenn Nea mutiger und weniger stolz gewesen wäre. Aber jetzt ist Mia auf der Welt. Das ändert alles.


    Arras zieht sie in seine Arme und küsst sie auf die Stirn. Sie versinkt in seiner Umarmung, lauscht seinem Herzschlag und lässt sich von der Wärme umhüllen, die sein Körper ausstrahlt. Für einen kurzen Moment ist die Welt ein besserer Ort und Polyora bereits besiegt.


    


    Am frühen Vormittag erreichen sie den Stadtrand von Fortania. Die alten Gemäuer der Stadt sind bereits zu erkennen. Selbst aus der Entfernung sind die Schäden, die der Brand hinterlassen hat, sichtbar. Auf den einst hellen Hausfassaden liegt dunkler Ruß. Viele Dächer sind verbrannt. Auffällig ist ebenfalls, dass sie noch keinen Carris begegnet sind. Normalerweise traf man bereits Meilen vor der Stadt auf die ersten Patrouillen. Aber vielleicht haben sie die Carris tatsächlich härter getroffen, als sie je zu hoffen gewagt hätten.


    „Wir sollten Späher vorausschicken. Es ist zu gefährlich, wenn wir alle in die Stadt gehen“, entscheidet Luica.


    „Ich gehe“, sagte Nea ohne zu zögern.


    „Ich begleite dich“, erwidert Arras.


    „Wenn ihr noch Hilfe braucht, komme ich auch mit“, bietet sich Elias hilfsbereit an.


    Nea und Arras nehmen sein Angebot gerne an. Sie wollen bereits aufbrechen, da stellt sich Kasia ihnen in den Weg. Sie hat das weiße Kleid der Carris gegen eine graue Hose und einen blauen Pullover getauscht, welche ihr die Zwillinge aus New Stone mitgebracht haben. Ihre langen blonden Haare trägt sie in einem Pferdeschwanz. Nea hat sie zuvor nie in einer Hose gesehen. Die neue Kleidung lässt sie mutiger erscheinen. „Ihr geht nirgendwohin ohne mich!“, bestimmt Kasia entschieden. Ihre Tochter quengelt unruhig auf ihrem Arm, als wolle sie ihr widersprechen.


    „Du würdest Urelitas einen Gefallen tun, wenn du ihm dein Kind direkt in seine Hände legst“, warnt Arras sie.


    Kasia hebt trotzig den Kopf. „Emmi, würdest du auf Mia aufpassen, solange ich weg bin?“, wendet sie sich an ihre ehemalige beste Freundin. Emmi blickt unsicher zwischen ihr und Elias hin und her. Sie weiß nicht, was sie tun soll. Im Grunde hat sie nichts dagegen auf Mia aufzupassen, aber sie will den Anderen nicht in den Rücken fallen, indem sie Kasia hilft.


    Trotzdem streckt sie ihre Hände nach dem Kind aus. „Natürlich passe ich auf sie auf, aber ich fände es besser, wenn du hier bei ihr bleiben würdest.“


    Kasia ignoriert ihren Rat und stemmt die Hände in die Hüften. Sie funkelt Nea herausfordernd an. „Ich werde dir nicht noch einmal Miros Leben anvertrauen. Dieses Mal sorge ich selbst für seine Sicherheit!“


    Dann dreht sie sich auf dem Absatz um und läuft los, ohne auf die Anderen zu warten. Arras läuft ihr bereits nach, während Nea genervt aufstöhnt. Elias gibt Emmi zum Abschied einen Kuss.


    „Pass auf dich auf!“, haucht Emmi ihm besorgt ins Ohr. Er nickt und streicht Mia über den Kopf, bevor er den anderen folgt.


    Auch als sie Fortania immer näherkommen, begegnen ihnen keine Anhänger der Carris. Die Felder, auf denen sonst jeden Tag die Sklaven schuften mussten, liegen verlassen da. Nea befürchtet bereits, dass die Carris samt Miro weitergezogen sein könnten, doch dann entdecken sie in der Stadt die ersten Anhänger. Sie gehen schnell in Deckung.


    „Wir brauchen Kutten, wenn wir uns umsehen wollen“, meint Nea und blickt fragend in die Runde. Kasia reagiert mit einer herablassenden Handbewegung. „Das ist kein Problem. Ich weiß, wo die Wäscherei liegt, dort werden wir Kutten finden.“


    Nea weiß, dass sie froh darüber sein sollte, dass Kasia eine Lösung für ihr Problem kennt, doch stattdessen ärgert sie sich über Kasias Arroganz.


    Sie schleichen sich an der Stadtmauer entlang, bis die Wäscherei nur noch wenige Häuser entfernt liegt. Aus dem Gebäude steigt Dampf auf, was vermuten lässt, dass zumindest dort wohl jemand arbeitet. Um das Haus zu erreichen, müssen sie sich aus dem Schutz der Mauer herauswagen. Sollte genau in dem Moment eine Wache die Straße passieren, werden sie auffliegen. Doch ihnen bleibt nichts anderes übrig, als das Risiko einzugehen.


    „Auf los“, sagt Arras und beginnt zu zählen. „3, 2, 1 … los!“ Sie stürmen los und stolpern förmlich in die von warmem Dampf erfüllte Wäscherei. Zwei Carris in roten Kutten sind dort am Werk und lassen erschrocken die langen Stäbe fallen mit denen sie in den Heißwasserbehältern die Wäsche umrühren. Sie können gar nicht schnell genug reagieren, da werden sie bereits von den Angreifern zu Boden gedrückt. Sie leisten kaum Gegenwehr, dabei wirken sie benommen, so als ob sie gar nicht realisieren würden, was gerade passiert ist. Vermutlich fließt Memoria durch ihre Adern. Arras fesselt ihnen die Hände und Füße. Sie greifen sich vier rote Kutten, die bereits gebügelt und gefaltet in einem Regal auf ihren Einsatz warten.


    Die beiden Carris beobachten ihr Tun. „Jetzt werden wir die große Opferung verpassen“, sagt plötzlich einer zum Anderen.


    „Das ist schade“, antwortet der Andere, ohne jegliche Gefühlsregung in der Stimme.


    Nea geht vor ihnen in die Knie. „Was für eine Opferung?“


    „Wir schicken den Teufel in die Hölle zurück.“


    Ihr Gefühl sagt ihr, dass er von Miro spricht. Urelitas muss sich eine neue Lüge ausgedacht haben, um ihn loszuwerden.


    „Wo findet die Opferung statt?“, fragt Nea, doch genau in diesem Moment erklingen von der Straße unheilvolle Trommelschläge. Kasia schaut neugierig aus dem Fenster. „Miro!“, kreischt sie und stürzt zur Tür. Elias kann sie gerade noch festhalten. Arras hat ebenfalls am Fenster Position bezogen. „Es ist ein Marsch. Urelitas geht vorneweg und Miro folgt ihm in Fesseln. Danach kommen die Carris.“


    Nea blickt nun ebenfalls besorgt nach draußen. Eine große Gruppe Carris zieht am Gebäude vorbei, mindestens hundert Personen. Dabei singen sie eine düstere Melodie und schlagen Trommeln. Der Anblick erinnert sie an eine Prozession. Miro trägt braune, abgewetzte Kleidung, die Nea an das Kleid erinnert, das man sie zwang anzuziehen, als sie verbrannt werden sollte. Sie wollen Miro tatsächlich opfern.


    Als das Ende des Zuges bei ihnen angelangt ist, öffnet Elias die Tür und sie reihen sich ein. Die Kapuzen der Kutten lassen sie tief in ihre Gesichter fallen, um unerkannt zu bleiben. Die lauten Trommelschläge ziehen bis in Neas Magen. Übelkeit steigt in ihr auf und sie schmeckt bittere Galle in ihrem Rachen. Ihr Herz hämmert gegen ihre Brust und kalter Schweiß bricht auf ihrer Stirn aus. Wie sollen sie Miro nur retten? Sie sind vier gegen hundert. Vor wenigen Wochen war sie in derselben Position und Miro ist in seiner weißen Uniform wie ein Engel durch die Flammen gegangen, um sie vor dem Feuertod zu bewahren. Er hatte das Überraschungsmoment auf seiner Seite und war damals noch der Gott der Carris. Niemand hat sich gewagt sich ihm in den Weg zu stellen und trotzdem hat er alles für sie riskiert. Denn durch seine Reaktion hat er Urelitas gezeigt, dass er nicht mehr unter Memoria steht.


    Der Marsch führt sie aus der Stadt, hinunter auf die Felder. Dort ist bereits ein Podest sowie ein Scheiterhaufen errichtet worden. Die Carris stampfen mit den Füßen, während Miro festgebunden wird. Urelitas besteigt das Podest, um auf alle herabblicken zu können. Doch er wirkt nicht so erhaben und mächtig, wie Nea ihn in Erinnerung hatte. Etwas hat sich an ihm verändert. Es ist nicht nur seine leichte gebeugte Haltung und das Zittern seiner Hände, sondern mehr sein schweißfeuchtes Gesicht. Er scheint unter enormem Druck zu stehen.


    Die Trommelschläge verstummen, als Urelitas seinen Arm in die Höhe reißt. Fackeln wurden rund um das Podest entzündet und erfüllen die Luft mit dem Geruch von Feuer.


    „Carris, treue Diener des Chaos, wir wurden betrogen!“, brüllt er über die Meute hinweg, doch nur wenige erreicht seine Rede überhaupt. Die Anhänger in den vorderen Reihen geraten in Rage und nicken aufgebracht mit den Köpfen. Sie tragen hauptsächlich die gelben Kutten der Priester, doch die Anderen starren nur stumm vor sich hin. Memoria fließt durch ihr Blut und lässt sie alles um sie herum wie durch einen Schleier wahrnehmen. Sie reagieren nur auf eindeutige Befehle und lassen sich von den Emotionen der Menge mitreißen. Doch es sind zu wenige Priester, um die vielen Menschen mit ihrem Hass anstecken zu können.


    Urelitas zeigt anklagend auf Miro. „Dieser Mann ist aus dem Meer gestiegen und hat behauptet er käme aus der Hölle. Er gab sich als unser einzig wahrer Gott aus. Doch er ist ein Verräter, der nicht nur unsere Stadt den Flammen zum Fraß vorwarf, sondern den Tod auf uns gehetzt hat.“


    Miro reißt verzweifelt an seinen Fesseln und schüttelt energisch den Kopf. „Du hast mich zu dem gemacht!“, schreit er Urelitas entgegen. „Ich habe mein Gedächtnis verloren und du hast meine Unwissenheit ausgenutzt. Ich war deine Marionette! Als ich mich erinnerte, hast du mir Memoria gegeben, um mich gefügig zu machen, so wie alle anderen!“


    „Lügner!“, brüllt Urelitas und zeigt weiter mit erhobenem Finger auf Miro. Er zittert dabei vor Wut am ganzen Körper. „Du hast den Namen unseres Gottes beschmutzt, dafür sollst du in der Hölle schmoren. Unser wahrer Gott Ereb wird sich deiner annehmen!“


    Miro wendet sich an die Carris. „Glaubt ihm nicht! Er glaubt selbst nicht einmal daran! Spürt ihr nicht, dass ihr jegliche Kontrolle über euch selbst verloren habt? Er setzt euch alle unter Drogen!“


    Urelitas reißt eine der Fackeln aus dem Boden, dabei verliert er beinahe den Halt und stolpert. Er keucht schwer und muss innehalten, um zu Luft zu kommen. Nea sucht verzweifelt nach einer Möglichkeit, um Miro zu retten. Selbst wenn die meisten Carris nicht eingreifen würden, stehen immer noch die etwa zwanzig Priester gegen sie. Elias hält derweil Kasia umklammert, die sich versucht von ihm loszureißen. „Wir müssen etwas tun“, fleht sie immer wieder. Urelitas richtet sich erneut auf und deutet mit der brennenden Fackel auf Miro. „Mit dem Tod des Betrügers wird Ereb uns heilen! Mit dem Tod des Verräters schenkt Ereb uns das ewige Leben! Brenne! Brenne!“


    Die Priester fallen in seinen Ruf mit ein. Ihrem Beispiel folgen auch die übrigen Anhänger. Sie sprechen ihnen das Wort nach, ohne wirklich zu verstehen warum.


    Urelitas reckt die Fackel in die Höhe und schreitet auf den Scheiterhaufen zu. Sein Arm zittert und Schweiß rinnt über sein Gesicht. Kurz bevor er das Stroh erreicht, bleibt er stehen. Seine Beine schwanken und die Fackel fällt aus seinen Händen zu Boden. Er verdreht die Augen und bricht zusammen. In diesem Moment reißt Kasia sich von Elias los und stürzt direkt auf den Scheiterhaufen zu. Nea, Arras und Elias folgen ihr, um sie vor den Carris zu schützen. Doch die Priester sind zu geschockt von den Ereignissen, um zu reagieren. Sie versammeln sich um ihren zusammengebrochenen Anführer. Kasia löst Miros Fesseln. Sie fallen einander erleichtert in die Arme. Nea kann ihren Blick nicht abwenden. Sie sollte diejenige sein, die Miro rettet. Sie sollte ihn als Erstes umarmen! Und sie hätte es sein sollen, die ihn küsst, nicht Kasia. Doch es sind Kasias Lippen, die sich auf Miros Mund pressen. Nea kann nicht sehen, wie er darauf reagiert, denn mit einem Mal bricht ihre Sorge und Anspannung über ihr zusammen. Der Kuss ist wie ein Fausthieb in ihren Magen. Sie übergibt sich, während heiße Tränen sich mit ihrem kalten Schweiß vermischen.


    Das Chaos bricht erneut aus und die Carris stürmen auf sie zu, doch Miro ergreift das Wort.


    „Nicht ich bin der Verräter, sondern Urelitas!“ Die Priester lassen sich von seinen Worten nicht besänftigen und zerren an ihm.


    „Ereb hat ihn mit dem Tod gezeichnet, nicht mich!“ Er schreit seine Worte so laut und überzeugend heraus, dass man meinen könnte, dass er wirklich daran glaubt. Die Priester halten tatsächlich inne und scheinen unsicher darüber zu sein, was sie glauben sollen.


    „Die Seuche ist zurück“, ruft Kasia laut aus. „Ereb bestraft ihn für seinen Verrat! Urelitas ist sein erstes Opfer!“


    Erschrocken weichen die Carris vor Urelitas’ Körper zurück. Niemand hat vergessen, wie viele Menschen durch den Virus gestorben sind. Ohne ihren Anführer sind die Carris ratlos und erschüttert in ihrem Glauben.


    „Was sollen wir jetzt tun?“, fragt einer von ihnen.


    Miro steigt vom Scheiterhaufen. Er strahlt Stärke und Zuversicht aus. „Wir bringen Urelitas und alle anderen Kranken in die ehemalige Arztpraxis, dort können wir am besten für sie sorgen. Es ist wichtig, die Kranken von den Gesunden zu isolieren.“


    


    

  


  
    

    Zehn


    (eine Woche später)


    


    Manchmal liegen Sieg und Niederlage näher beieinander, als man annimmt. Polyora hat die Carris besiegt. Nachdem Urelitas seinen Anhängern nicht mehr mit jeder Mahlzeit Memoria verabreichen konnte, das ihre Gedanken benebelte und ihren Willen brach, legten die ersten ihre Kutten bereits zwei Tage später ab. Nach fünf Tagen brannten alle Kutten in einem großen Feuer. Jedem stand es frei zu gehen oder in der infizierten Stadt zu bleiben. Die meisten flohen. – Ganz egal, dass es vermutlich nirgendwo einen Ort geben wird, an dem man vor der Seuche wirklich sicher ist. Der Sieg über die Carris ist vielleicht nur ein kurzer Grund zur Freude. Vielleicht wird Polyora eines Tages nicht nur die Carris, sondern die ganze Menschheit auslöschen. Immer mehr Menschen sind in dieser Woche erkrankt. Am Anfang waren es neben Urelitas nur vier weitere. Doch mittlerweile sind alle, außer ihm, gestorben. Dafür sind zehn neue dazugekommen.


    Nea steht neben dem Bett von Urelitas und blickt auf ihn hinab. Das schneeweiße Haar ist ihm in Büscheln ausgefallen und sein gesamter Körper ist von einem roten Ausschlag überzogen. Es ist rein äußerlich nichts mehr von dem Mann übrig, der sie bei lebendigem Leib verbrennen wollte. Doch in seinem Inneren scheint er noch derselbe zu sein. Er klammert sich mit einer Verbissenheit an sein Leben, gegen die selbst der Schmerz nicht ankommt. Andere Menschen hält die Liebe am Leben, aber Urelitas scheint einzig für seine Rache zu leben. In klaren Momenten hebt er anklagend den Finger und deutet stumm auf Nea. „Du wirst brennen“, zischt er dann mit kratziger Stimme, die ihr das Blut in den Adern gefrieren lässt. Er gibt ihr die Schuld an seinem Untergang. Bevor Nea in sein Leben trat, hatte er die volle Kontrolle. Erst mit ihrem Auftauchen begann alles wie ein Kartenhaus zusammenzustürzen.


    Obwohl Nea mit jedem Blick von ihm seinen Hass spüren kann, empfindet sie Mitleid für Urelitas. Jemand sollte seiner Qual ein Ende bereiten, doch weder Luica noch Arras sind bereit dazu. Luica empfindet es als ausgleichende Gerechtigkeit, dass Urelitas länger als alle anderen leidet. Nea würde es gerne selbst tun, aber sie wagt es nicht, ihren eigenen Schwur zu brechen. Miro tritt neben sie. Seitdem sie zurück in Fortania sind, kümmern sie sich abwechselnd mit Emmi, Elias, Julius, Kasper, den Zwillingen und den wenigen Carris, die in der Stadt geblieben sind, um die Infizierten. Kasia und Luica halten sich mit ihren Kindern fern von der Arztpraxis. Arras hingegen sorgt für die Versorgung und verbringt die Tage im Wald mit der Jagd. Die Feldarbeit musste sich komplett einstellen, weil sie einfach zu wenige sind, um die riesigen Feldflächen zu bewirtschaften. Sie leben von den Vorräten der Carris. Im Moment sind es noch genug, aber es ist ungewiss wie lange sie damit auskommen müssen. Bisher hatten sie Glück und die Anzeichen der Seuche sind bei keinem von ihnen ausgebrochen, aber das ist wohl alles nur eine Frage der Zeit.


    „Manchmal vergesse ich fast, wer dort vor mir liegt, wenn ich auf seinen entstellten Körper blicke“, sagt Miro leise. Nea blickt überrascht auf. Bisher war sie die Einzige, die Mitleid mit Urelitas hatte. Vielleicht findet sie bei Miro Verständnis. „Wir könnten ihm Schmerzmittel geben“, schlägt sie vor, doch Miro schüttelt den Kopf. „Das wäre Verschwendung.“


    „Aber er leidet.“


    „Es werden noch mehr Menschen leiden, die Linderung mehr verdient haben als er. Es kann nicht mehr lange dauern und die Seuche wird seinem Leben ein Ende setzen.“


    Nea ist enttäuscht von seiner Antwort. „Wir haben nicht das Recht über die Menschen zu richten. Er war kein guter Mensch, aber er sollte die Schmerzmittel genauso wie jeder andere erhalten.“ Sie ist selbst von ihrem Mitgefühl überrascht. Manchmal erkennt sie sich selbst kaum wieder. Es muss an dem Tod liegen, der wie ein Damoklesschwert über ihnen schwebt.


    „Hat er keine Strafe verdient? Er hat so viele Menschen auf dem Gewissen und du willst ihn einfach davonkommen lassen? Er wollte dich umbringen!“


    „Von Davonkommen kann keine Rede sein. Er wird sterben!“


    Nea tritt von dem Bett zurück und verlässt das Gebäude. Vor der Praxis atmet sie gierig die frische Luft ein. Manchmal hat sie das Gefühl den Tod bereits nach sich greifen zu spüren. Er legt sich schwer wie ein Stein auf ihr Herz und schnürt ihr die Luft ab. Am stärksten ist das Gefühl, wenn sie Miro gegenübersteht. Seitdem sie ihn befreit haben, geht sie ihm aus dem Weg, wo sie nur kann. Jedes Mal, wenn sie ihn ansieht, kann sie nur an den Kuss zwischen Kasia und ihm denken. Er war nicht nur ihre große Liebe, sondern auch ihr bester Freund. Er war der Eine, den sie jedem anderen vorgezogen hätte. Sie spürt die Eifersucht wie ein Messer in der Brust, wenn sie daran denkt, dass sie für Miro nie dieser eine Mensch war, den er über jeden und alles gestellt hätte.


    „Nea!“, ruft Miro plötzlich. Er ist ihr aus der Praxis gefolgt. „Du bist ganz blass, geht es dir nicht gut?“


    „Alles in Ordnung“, entgegnet sie kühl und geht weiter in der Hoffnung, dass Miro sich damit zufriedengeben wird. Aber sie hätte wissen müssen, dass er spürt, wenn sie lügt.


    Er läuft um sie herum und positioniert sich direkt vor ihr, sodass sie nicht vorbei kann. „Gehst du mir aus dem Weg?“, fragt er direkt. Du hast lange genug gebraucht, um es überhaupt zu bemerken, denkt Nea bissig. Zu seiner Verteidigung muss sie jedoch zugeben, dass in der letzten Woche mehr passiert ist als je zuvor.


    „Ich bin nur müde“, meint sie und tritt zur Seite, um an ihm vorbeizugehen, doch er lässt sie nicht. Stattdessen legt er seine Hand auf ihre Stirn. „Fieber scheinst du nicht zu haben.“


    „Ich habe auch nicht gesagt, dass ich krank bin, sondern einfach nur müde“, faucht Nea genervt. Warum kann Miro sie nicht in Ruhe lassen? Vielleicht würde es weniger wehtun, wenn sie ihn nicht immer sehen müsste. Aber sie kann vor ihm nicht fliehen, genauso wenig wie vor Polyora. Wenn er nicht da ist, verfolgt er sie in ihren Gedanken und Träumen.


    Miro hält sie an den Schultern fest. „Du benimmst dich seltsam, seitdem ihr zurück in Fortania seid. Ist irgendetwas unterwegs passiert?“ Als sie ihn verständnislos anblickt, fügt er hinzu: „War etwas mit Arras?“


    „Nein!“, stößt Nea empört aus. Sie mag Arras, sehr sogar. Aber im Gegensatz zu Miro lenkt sie sich nicht mit einem anderen ab, nur weil sie ihn nicht haben kann.


    „Was ist es dann? Es kommt mir fast vor, als wäre es dir lieber gewesen ich wäre verbrannt.“


    Nea versetzt ihm wütend einen Stoß, sodass er zurücktaumelt. „Wie kannst du so etwas nur behaupten?“ Tränen sammeln sich in ihren Augen.


    Er geht erneut auf sie zu und nimmt sie in den Arm. „Es tut mir leid“, flüstert er beruhigend in ihr Haar. Seine Nähe tut weh, aber Nea kann sich nicht gegen ihn wehren. Der Wunsch sich an ihn zu schmiegen, ist zu groß. Miro nimmt ihren Kopf zwischen seine Hände und blickt auf sie hinab. „Manchmal erkenne ich dich gar nicht wieder, sodass ich Angst habe dich verloren zu haben. Vielleicht ist zu viel passiert, um dort weiter zu machen, wo wir aufgehört haben“, sagt er eindringlich. Nea empfindet genauso, aber sie hätte nicht gedacht, dass es Miro ebenso gehen würde. In ihren Augen ist sie immer noch dieselbe. Es ist so lange her, dass sie ehrlich miteinander gesprochen haben und gerade das fehlt Nea am meisten. Aber sie hat das Gefühl es Miro wegen Kasia und dem Kind nicht zeigen zu dürfen. Es würde nichts ändern. Sie hat sich immer vor dem Tag gefürchtet, an dem sie sich voneinander entfernen würden und nun scheint so viel zwischen ihnen zu liegen, auch wenn sie sich direkt gegenüberstehen.


    Als Nea nichts sagt, fährt Miro fort. Sie kann sehen, wie nahe ihm das Gespräch geht. „Ich dachte nie, dass es uns einmal schwerfallen könnte miteinander zu reden, aber so ist es und ich bedauere es sehr. Ich möchte, dass wir wieder Freunde sind, so wie wir es immer waren. Ich will wissen, was dir auf dem Herzen liegt, denn ich fühle mich mit niemandem so wohl wie mit dir. Egal, was passiert ist und zwischen uns liegt, ich vertraue dir.“


    Seine Worte bewegen sie, aber sie kann nicht vergessen, wie er Kasia anblickt. Sie haben sich geküsst. - Vor ihren Augen. Der Schmerz sitzt zu tief. „Du hast dich auch verändert, Miro.“


    „Inwiefern?“


    Sie lacht traurig auf. „Weißt du das wirklich nicht? Früher hättest du keine Chance ausgelassen beide Zwillinge gleichzeitig abzuschleppen, selbst vor Emmi hättest du nicht haltgemacht. Aber jetzt bist du Kasia treu ergeben, als wärt ihr wirklich verheiratet.“


    Miro runzelt verärgert die Stirn und lässt sie los. „Wirfst du mir gerade vor, dass ich versuche treu zu sein? War das nicht der Grund, warum du nie mit mir zusammen sein wolltest? Was stört dich daran?“


    Es stört mich, dass du nicht mir, sondern Kasia treu bist!, denkt Nea aufgebracht. Er hat sich tatsächlich weiterentwickelt und es scheint, als habe er völlig vergessen, was er zuvor für sie empfunden hat. Sie waren nie nur Freunde. Es war immer mehr. Und dieses Mehr fehlt ihr.


    „Ich habe dich schon einmal gefragt, aber du hast es wie immer abgestritten. Bist du eifersüchtig auf Kasia?“ Ein schwaches Grinsen zeichnet sich auf seinen Lippen ab mit dem er seine Unsicherheit zu überspielen versucht. Nea würde ihm am liebsten das Grinsen aus seinem Gesicht schlagen. Wie kann er es wagen, sich jetzt auch noch lustig über sie zu machen? Sieht er nicht, wie sehr sie leidet?


    „Es ist mir völlig egal, ob du etwas für Kasia empfindest.“


    Sie will weg von ihm, aber er hält sie am Arm fest. „Ich bin nicht mehr mit Kasia zusammen“, erinnert er sie. Was erwartet er von ihr zu hören?


    „Du hast ein Kind mit ihr und musst die Verantwortung dafür tragen.“


    Miro zögert seine Worte heraus. „Bist du sicher, dass du Kasia nicht nur als Vorwand benutzt, um nicht zu deinen eigenen Gefühlen stehen zu müssen?“ Sie schnappt nach Luft, als hätte er ihr eine Ohrfeige verpasst. Selbst als sie sich vor Urelitas und den Wachen der Carris ausziehen musste, hat sie sich nicht so gedemütigt gefühlt. Sie fühlt sich Jahre zurückversetzt. Sie dachte, sie wäre stärker geworden, aber vor Miro fühlt sie sich immer noch wie das kleine, wehrlose Mädchen, das Angst vor der Liebe hatte. „Gib nicht mir die Schuld daran, dass aus uns nie etwas geworden ist“, warnt sie ihn. „Dafür ist es zu spät!“ Sie reißt sich von ihm los und geht, ohne sich umzudrehen. Miro folgt ihr nicht, aber sie kann seinen Blick in ihrem Rücken spüren. Vermutlich fühlt er sich dadurch nur noch in seiner Annahme, dass sie feige sei, bestätigt. Er trifft ihren wunden Punkt. – Die Angst vielleicht zu lange gewartet zu haben und dadurch jede Chance verspielt zu haben.


    


    Nea erreicht den Teil der Stadt, der von den Flammen weitestgehend verschont geblieben ist. Hier schläft sie zusammen mit den Anderen. Aus einem der Schornsteine strömt bereits Rauch. Arras muss von der Jagd zurück sein und Luica bereitet vermutlich einen Eintopf mit der Beute zu. Als Nea eintritt, begegnet ihr ausgerechnet Kasia als Erste. Seit sie und Miro frei von den Carris sind, ist sie weniger launisch und generell positiver, jedoch nicht gegenüber Nea. Sie träumt bereits von einer Zukunft mit ihrer kleinen Familie und Nea scheint ihr einziges Hindernis zu sein. Nea hingegen ist erfüllt von gemischten Gefühlen: Zum einen empfindet sie Kasia gegenüber ein schlechtes Gewissen, weil sie den Vater ihres Kindes liebt, aber zum anderen würde sie Kasia am liebsten zum Teufel jagen. Warum musste die dumme Kuh auch direkt schwanger werden?


    Kasia scheint sowohl Neas Abneigung, als auch ihre Gefühle für Miro zu spüren, denn sie wirft ihr jedes Mal, wenn sie sich begegnen, einen drohenden Blick zu, der sagt: Miro gehört mir! Mir allein!


    Eilig geht Nea an ihr vorbei und bahnt sich einen Weg zu den Zwillingen, die in einer wilden Diskussion mit Kasper und Julius verstrickt sind. Sie nicken ihr nur kurz zu, bevor sie den beiden Jungen energisch widersprechen. Nea interessiert es nicht einmal, worüber sie streiten. Vermutlich ist es ohnehin nichts Wichtiges. Sie fühlt sich zwischen ihren Freundinnen sicher. – Sicher vor Miro und seinen Anschuldigungen. Er wird es nicht wagen, sie vor den Anderen und vor Kasia auf ihre Gefühle anzusprechen.


    Kurze Zeit später tritt Luica mit einem großen Topf aus der Küche und alle versammeln sich um die Tische, um sich ihren Anteil abzuholen. Miro ist nicht dabei, er scheint noch in der Arztpraxis zu sein. Elias und Arras fehlen ebenfalls. Wahrscheinlich hält Arras Wache. Nea vermisst ihn. Dadurch, dass sie die Tage mit den Infizierten verbringt und er im Wald jagt, sehen sie sich kaum noch.


    Plötzlich wird stürmisch die Tür aufgestoßen und knallt gegen die dahinterliegende Wand, worauf alle erschrocken zusammenzucken. Die Gespräche verstummen auf einen Schlag. Arras steht schwer schnaufend im Rahmen und blickt in die versammelten Gesichter. Irgendetwas scheint passiert zu sein. Neas Herz krampft sich in Sorge um Miro zusammen.


    „Was ist los?“, ruft Emmi besorgt aus.


    Auf Arras’ Gesicht legt sich ein bedauernder Ausdruck. „Es geht um Elias. Er ist mit Fieber zusammengebrochen.“


    Emmi starrt ihn erst ungläubig an und bricht dann in Tränen aus. Kasia schließt sie tröstend in die Arme. Die beiden nähern sich langsam wieder an.


    „Können wir zu ihm?“, fragen Julius und Kasper.


    „Wir haben ihn in ein separates Zimmer gelegt und ihm etwas gegen das Fieber gegeben. Wenn wir Glück haben, geht es wieder runter.“


    „Ich muss zu ihm“, stößt Emmi aus und schlüpft in ihre Jacke. Kasper und Julius begleiten sie. Die mögliche Erkrankung von Elias trifft sie von allen am schwersten. Jeder kann sehen, wie sehr sie ihn liebt.


    Arras lässt sich erschöpft neben Nea nieder. „Man hat ihm gar nichts angemerkt“, erzählt er bestürzt. „Er hat mit Miro gearbeitet und dann ist er plötzlich ohnmächtig geworden, ohne jede Vorwarnung.“


    „Vielleicht ging es ihm schon den ganzen Tag etwas schlechter, aber er hatte Angst etwas zu sagen“, gibt Nea zu bedenken. „Wir hätten ohnehin nichts tun können.“


    „Der arme Elias“, seufzt Hope, die das Gespräch mit angehört hat.


    „Und die arme Emmi“, fügt Faith hinzu.


    „Es ist doch wirklich unfair. Urelitas überlebt uns noch alle, dabei hat niemand den Tod mehr verdient als dieses Scheusal!“, schimpft Luica wütend und lässt die Kelle zurück in den Suppentopf fallen. Erst jetzt bemerkt Nea, dass Kasia, abseits von den Andere, alleine an einem Tisch sitzt und ihr stumm die Tränen über die Wangen laufen. Vor Miro war sie in Elias verliebt, doch dieser hatte nur Augen für Emmi. Trotzdem ist ihr Elias sicher nicht egal. Nea schiebt ihren Stuhl zurück und geht auf Kasia zu. Diese reagiert nicht wie üblich mit Abneigung, sondern blickt verzweifelt zu ihr auf. „Er wird sterben, oder?“


    Nea würde ihr gern sagen, dass es noch Hoffnung gibt, aber es würde sich wie eine Lüge anfühlen. Stattdessen legt sie ihre Arme um Kasia, die sich schluchzend an sie klammert. Auch wenn sie sich gegenseitig nicht leiden können, so haben sie schon mehr miteinander erlebt als vermutlich jeder andere. Sie verbindet eine eigenartige Freundschaft, die vor allem auf der Gewissheit beruht, dass sie sich im Notfall immer auf die Anderen verlassen können.


    „Wir werden alles versuchen, um ihn zu retten“, verspricht Nea. Durch die Schmerzmittel wird Elias zumindest nicht leiden müssen.


    „Ich habe ihn wirklich geliebt“, gesteht Kasia leise. „Mein ganzes Leben lang.“


    Nea kommen ihre Worte sehr vertraut vor. So geht es ihr mit Miro. Sie haben beide einen Mann geliebt, der ihre Liebe nicht erwidert hat. Dann wurden sie voneinander getrennt und Kasia verliebte sich in Miro. Hätte Nea sich genauso in Arras verliebt, wenn sie Miro nicht wieder begegnet wäre?


    


    Urelitas hat seine Augen weit aufgerissen. Seine Hand klammert sich an seinen Hals und er ringt um Atem. Die Haut ist von seiner Bewegung gerissen und ein Gemisch aus Blut und Eiter sickert aus den offenen Wunden. Obwohl kein Ton seine Lippen verlässt, scheint sein Schmerzensschrei den Raum zu erfüllen. Er kämpft um sein Leben. Es ist nicht das erste Mal, dass er einen solchen Anfall erleidet. Nea kann kaum hinsehen. Sie verachtet diesen Mann so sehr, wie man einen Menschen nur verachten kann und trotzdem empfindet sie Mitleid mit ihm. Niemand sollte so leiden müssen, nicht einmal er.


    Faith, die an diesem Tag mit ihr die Infizierten pflegt, geht es nicht anders. Doch sie ignoriert Urelitas und tut so, als wäre er gar nicht da. Sie kümmert sich um alle anderen Erkrankten und macht um ihn einen weiten Bogen. Sie schaut nicht einmal in seine Ecke. Aber Nea kann nicht einfach wegsehen. Sie ist wie gefesselt von seinem Leid, aber auch seinem Lebenswillen. Jeder andere an seiner Stelle würde sie anflehen seine Qualen zu beenden, aber in Urelitas Augen flammt selbst im Kampf mit dem Tod noch der Hass. Jeder seiner Blicke scheint zu sagen: Du entkommst mir nicht! Ich werde mich an dir rächen!


    Seine Augen quellen förmlich aus seinen Augen. Eine blutige Träne läuft ihm die Wange herunter. Das ist zu viel!


    Nea dreht sich um und stürmt aus der Arztpraxis. Sie ignoriert Faith, die ihr hinterherruft, wo sie hinwolle. Kaum dass sie auf der Straße steht, beginnt sie zu rennen. Raus aus der Stadt, über die Felder, in den Wald. Ihr Hals brennt und ihr Herz klopft heftig gegen ihre Brust. Schweiß rinnt ihr den Rücken hinab, aber sie darf nicht rasten. Sie hat einen Entschluss gefasst, und wenn sie zur Ruhe kommt, wird ihr der Mut dazu fehlen, um ihn durchzuziehen.


    Eilig läuft sie über die Wurzeln und Blätter, gibt sich keine Mühe dabei ruhig zu sein. Arras wird fluchen, wenn sie ihm die Beute verscheucht, aber darauf kann sie keine Rücksicht nehmen. Sie braucht ihn jetzt! Er findet sie, bevor sie ihn bemerkt, und stellt sich ihr in den Weg. Sein Blick wandert über ihr gerötetes Gesicht. Er ahnt bereits das Schlimmste.


    „Ist etwas mit Elias?“, fragt er besorgt. Nea schüttelt außer Atem den Kopf. „Oder Miro?“, hakt Arras nach. Allein seinen Namen zu hören, schmerzt.


    „Nein“, stößt sie aus und fasst Arras bei der Hand. „Du musst sofort mit mir kommen!“


    Er stellt keine Fragen, sondern folgt ihr, ohne zu zögern. Sie rennen gemeinsam den Weg zurück, über den Nea gerade erst gekommen ist. Vor der Arztpraxis halten sie keuchend an.


    „Willst du mir jetzt endlich sagen, was überhaupt los ist?“, presst Arras atemlos hervor.


    Nea holt tief Luft und strafft ihre Schultern. „Ich kann mir nicht länger mit ansehen, wie Urelitas leidet. Er muss sterben!“


    Arras verschränkt abwehrend die Arme vor der Brust. Es ist nicht das erste Mal, dass sie diese Forderung an ihn stellt. Genau wie Luica hat er sich jedes Mal standhaft geweigert. „Du kennst meine Meinung …“, setzt er an, doch Nea unterbricht ihn: „Ich bitte dich nicht darum, es zu tun!“ Sie blickt ihn flehend an. „Ich mache es selbst, aber ich brauche dich dabei. Alleine schaffe ich es nicht.“


    „Bist du dir sicher, dass du das willst?“


    „Es ist sowieso nur noch eine Frage der Zeit“, erwidert Nea überzeugt. „Ich kann nicht von dir oder Luica verlangen, dass ihr für mich erledigt, wozu ich selbst zu feige bin.“


    Arras nickt. „Ich bin bereit, wenn du es bist.“


    Nea stößt die Tür zur Praxis auf und geht durch den Flur bis zu dem Raum, in dem Urelitas untergebracht ist. Der Anfall ist vorüber und er liegt bewegungslos auf seinem Bett. Nea mustert ihn ungläubig. Hat das Schicksal ihr etwa ihre Entscheidung abgenommen und Urelitas bereits ins Reich der Toten befördert? Sie kann keine Atmung bei ihm erkennen. Unsicher blickt sie zu Arras, der hinter ihr steht. Er scheint ebenfalls unsicher zu sein und streckt vorsichtig seine Hand nach dem Handgelenk von Urelitas aus, um dessen Puls zu fühlen. Gerade als er seine wunde Haut berührt, reißt dieser erneut die Augen auf und seine Finger krallen sich in Arras’ Arm. Für einen Kranken ist er ungewöhnlich stark. Er klammert sich mit aller Kraft an Arras, der sich von ihm loszureißen versucht. Nea kommt ihm zur Hilfe und drückt Urelitas auf das Bett zurück. Dieser wehrt sich nach Leibeskräften. Sie zieht ihm das Kissen unter dem Kopf weg und drückt es auf sein Gesicht. Mit ihrem ganzen Körpergewicht stemmt sie sich ihm entgegen. Er tritt und versucht sich zu befreien. Bis zur letzten Sekunde kämpft er gegen den Tod an. Nea drückt das Kissen immer noch feste auf ihn, als sein Körper bereits erschlafft ist und er sich nicht mehr regt. Zitternd und laut schluchzend lässt sie sich von Arras fortziehen. Er drückt sie an sich und streicht ihr sanft über das Haar. Sie weint nicht um Urelitas, sondern um sich selbst und die grausame Welt, die sie zu solchen Taten zwingt.


    Erst als sie sich etwas beruhigt hat, entdeckt sie die blutigen Kratzer auf Arras’ Arm. Erschrocken keucht sie auf. „Wir müssen das sofort auswaschen!“


    Sie zieht Arras mit sich zu dem Kanister, in dem sie das abgekochte Wasser aufbewahren. Eilig lässt sie Wasser über seine Wunde laufen und beginnt dabei erneut zu weinen. Sie hat jegliche Kontrolle über sich verloren. Polyora macht sie zu einem seelischen Wrack. „Es tut mir leid“, jammert sie. „Wenn ich nicht gewollt hätte, dass du dabei bist, wäre das nicht passiert.“


    Arras zieht seinen Arm zurück und schließt den Wasserhahn. Er legt seine Hand unter Neas Kinn und drückt ihren Kopf sanft nach oben, um ihr in die Augen blicken zu können. „Ich bin froh, dass du zu mir gekommen bist. Wenn du mich brauchst, bin ich für dich da.“


    „Aber ich könnte mir nie verzeihen, wenn die Seuche nun bei dir ausbricht.“


    „Sie schlummert bereits in jedem von uns. Wenn ich erkranke, dann nicht wegen eines Kratzers.“


    Seine Hand liegt kühl auf ihrer vom Weinen erhitzten Wange. Ihre Haut kribbelt unter seiner Berührung. Es war keine bewusste Entscheidung, dass sie sich ausgerechnet für Arras entschieden hat, um ihr beizustehen. Sie musste darüber gar nicht nachdenken, sondern ließ ihr Herz wählen.


    Sie legt ihre eigene Hand um seine. „Habe ich das Richtige getan?“


    „Fühlt es sich richtig für dich an?“


    Nea blickt auf Urelitas erschlafften Körper. Sein Gesicht liegt immer noch unter dem Kissen. „Ja“, antwortet sie und schaut Arras aufrichtig in die Augen. „Aber was werden die Anderen sagen? Sie wollten ihn zur Strafe leiden lassen und ich habe ihnen diese Möglichkeit nun genommen.“


    „Wenn du es nicht willst, muss niemand davon erfahren.“


    „Ich möchte sie nicht belügen.“


    „Dann sag ihnen die Wahrheit. Ganz egal, wie sie reagieren, ich werde immer hinter dir stehen.“


    Arras löst in Neas Innerem dieses warme Gefühl aus. Er nimmt ihr die Sorgen und den Schmerz, saugt alles wie ein Schwamm in sich auf. Nea fühlt sich zu ihm hingezogen, als seien sie zwei Magnete: ein Plus- und ein Minuspol. „Du bist das Beste, was mir seit Langem passiert ist“, wispert Nea mit belegter Stimme und ohne über ihre Worte nachzudenken. Sie sprudeln aus ihr heraus und lassen sich nicht mehr zurücknehmen. Trotzdem scheinen sie falsch zu sein, denn etwas verändert sich in Arras Augen, als würde ein Vorhang zugezogen werden. Die Wärme in seinem Blick weicht einer tiefen Traurigkeit. Er zieht seine Hand von ihrer Wange und tritt einen Schritt zurück. „Ich fürchte mich vor dem Tag, an dem du mich so sehen wirst, wie ich mich selbst sehe.“


    Nea versteht nicht, was passiert ist. Gerade waren sie einander noch so nah und jetzt scheinen sie auf zwei verschiedenen Seiten eines Abgrunds zu stehen. „Ich gehe zurück in den Wald“, sagt Arras, ohne auf eine Reaktion von ihr zu warten und verlässt die Praxis. Ich sehne mich nach dem Tag, an dem du dich so sehen wirst, wie ich dich sehe, denkt Nea, während sie wie angewurzelt in dem Zimmer steht und seine Hand noch auf ihrer Haut spürt, als wäre sie noch da. Sie blinzelt den Gedanken fort und dreht sich zu dem Bett mit Urelitas’ Leiche herum. Mit zittrigen Händen nimmt sie das Kissen von seinem Kopf. Blutspuren von seinen offenen Wunden sind an dem weißen Stoff, dort wo sie ihn auf Urelitas’ Gesicht gedrückt hat. Sein Mund steht offen und seine Augen blicken leblos zu ihr empor. Sie weiß, dass das Bild sich ihr soeben ins Gedächtnis brennt und sie sich nachts daran erinnern wird, wenn die Sorgen sie wach halten. Ein schlechtes Gewissen hat sie jedoch nicht. Sie hat ihn nicht aus Rachsucht, sondern aus Mitleid getötet. Selbst wenn sie nach Promise gegangen wäre, um das Gerücht von dem Gegenmittel zu überprüfen, wäre für Urelitas jede Hilfe zu spät gekommen.


    Nea drückt ihm mit den Fingerspitzen den Mund zu und schließt seine Augen. Danach schlägt sie das Bettlacken über ihm zusammen, um den Anderen seinen Anblick zu ersparen. Sie werden ihn mit den übrigen Leichen auf den Feldern verbrennen. Arras hätte ruhig noch bleiben können und ihr helfen können den Toten herauszutragen, so muss sie jemand anderen zur Hilfe holen.


    Nea verlässt den Raum und hält nach Faith Ausschau. Sie kann sie weder bei den Infizierten noch in dem Schwesterzimmer finden, wo sie die Medikamente aufbewahren. Erst als sie bereits gehen will, hört sie aus Elias’ Zimmer leise Stimmen. Nea hält inne. Die Tür steht einen Spalt offen und sie späht ins Innere, um zu sehen, ob Faith dort ist. Doch es ist nicht Faith, die mit Elias spricht, sondern Kasia. – Kasia, die sich bisher nicht einmal in der Arztpraxis hat blicken lassen.


    Sie steht neben seinem Bett und hält seine Hand. Elias schaut zu ihr empor und Nea kann die Zuneigung, die beide füreinander empfinden, deutlich spüren. Bisher geht es Elias vergleichsweise gut. Er hat Fieber, aber weder Husten noch Ausschlag sind bei ihm aufgetreten.


    „Es bedeutet mir viel, dass du gekommen bist“, sagt Elias. Seine sonst so sanfte Stimme klingt heiser und rau.


    „Du bedeutest mir viel“, erwidert Kasia eindringlich. „Immer noch.“


    Elias senkt nachdenklich den Blick, so als würde er abwägen, ob er die Worte, die ihm auf der Zunge liegen, wirklich aussprechen soll. „Wahrscheinlich ist es längst ohne Bedeutung, aber ich habe mich immer gefragt, warum du gegangen bist.“ Er blickt sie fragend an.


    „Ich bin nicht gegangen“, widerspricht ihm Kasia. „Die Carris haben mich entführt!“


    „Du bist abgehauen und warst alleine im Wald, nur deshalb konnten sie dich kriegen.“


    Nun ist es Kasia, die nicht wagt ihn anzusehen. „Vielleicht war es so am besten.“


    „Für wen?“, hakt Elias nach. Nea runzelt die Stirn. Eigentlich geht es sie gar nichts an, was die beiden einander zu sagen haben, aber es kommt ihr so vor, als kenne sie nur die halbe Geschichte. Es scheint doch mehr zwischen ihnen gewesen zu sein, als Elias bereit war, vor Emmi zuzugeben.


    „Für mich, für dich, für Emmi“; entgegnet Kasia seufzend. „Ich bin glücklich mit Miro und du hast Emmi. Es ist egal, was war. Wir sollten es einfach vergessen.“


    Enttäuschung spiegelt sich auf Elias’ Gesichtszügen. „Ich kann es aber nicht vergessen. Ich muss jedes Mal daran denken, wenn ich Mia anblicke.“ Er blickt flehend zu Kasia empor. „Irina ist es auch aufgefallen. Sie hat gesagt, ich sah in ihrem Alter genauso aus.“


    Nea hält die Luft an. Ihr wird heiß und kalt zugleich, während ihre Wangen zu glühen beginnen. Hat sie das richtig verstanden? Elias glaubt, der Vater von Mia zu sein?


    Kasia entzieht Elias streng ihre Hand und tritt einen Schritt von seinem Bett zurück. „Ich weiß nicht, was du dir da einredest, aber es ist völliger Blödsinn und du solltest es schleunigst wieder vergessen.“


    Elias bleibt hartnäckig. „Woher willst du wissen, dass Mia nicht meine Tochter ist? Es passt zeitlich …“


    Kasia unterbricht ihn wütend. „Ich weiß es, weil ich ihre Mutter bin!“


    Elias schüttelt über ihre Aussage nur den Kopf. „Ich habe ein Recht es zu erfahren.“


    Kasia nimmt eine abwehrende Haltung ein und verschränkt bockig die Arme vor der Brust. Ihre vorherige Zuneigung ist wie weggeblasen. „Was willst du tun? Einen Vaterschaftstest beantragen?“, fragt sie ihn sarkastisch und fügt schnippisch hinzu: „Zu schade, dass das nicht mehr möglich ist. Du wirst dich also wohl mit meiner Einschätzung zufriedengeben müssen.“


    Elias richtet sich wütend in seinem Bett auf. Er zittert von der Anstrengung am ganzen Körper und Schweißperlen bilden sich auf seiner Stirn. „Weiß Miro davon?“


    „Weiß Emmi, dass du zweigleisig gefahren bist?“, kontert Kasia.


    Elias lässt sich erschöpft im Bett zurücksinken. Kasia beugt sich drohend über ihn. „Lass es gut sein, Elias. Mia ist nicht deine Tochter! Wenn du etwas sagst, machst du mehr kaputt, als du gewinnst.“
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    Nea versteckt sich hinter der Tür, als Kasia aus Elias’ Zimmer tritt und die Praxis verlässt. Ohne zu zögern läuft sie ihr nach. Auf der Straße holt sie Kasia ein und packt sie grob am Arm. Härter als beabsichtigt schubst sie ihre Konkurrentin gegen die nächste Hauswand.


    Kasia blickt sie irritiert an, bevor sie aufgebracht losschimpft: „Was soll das? Bist du wahnsinnig?“ Sie reißt sich von Nea los und fährt sich mit schmerzverzerrtem Gesicht über ihr Handgelenk, so als habe Nea es ihr gebrochen.


    „Ich gebe dir jetzt die Chance mir die Wahrheit zu sagen und wage es ja nicht mich zu belügen: Ist Elias Mias Vater?“, schreit Nea ohne Umschweife. Kasia erbleicht vor Schreck und vergisst dabei ihr Handgelenk völlig. Doch sie fängt sich sofort wieder und geht in Abwehrhaltung. „Hast du mich etwa belauscht?“, faucht sie anklagend.


    Nea hat sich nicht länger unter Kontrolle und verpasst Kasia erneut einen Stoß – dieses Mal gegen die Schulter. Kasias Kopf knallt gegen die Steinwand hinter sich. Sie keucht erschrocken auf und starrt Nea fassungslos an. „Willst du mich umbringen?“, fragt sie mit zittriger Stimme. Nea bemerkt nicht einmal, dass sie es vielleicht übertrieben haben könnte. Sie steht unter Strom. Blanke Wut jagt durch ihre Venen. Wenn Kasia erneut gelogen hat, dann hat sie sich die ganze Zeit völlig umsonst gegen ihre Gefühle für Miro gestellt.


    „Ich werde Miro alles sagen!“, brüllt Nea haltlos.


    „Er wird dir nicht glauben“, stößt Kasia aus, aber die Angst steht ihr ins Gesicht geschrieben. Nea packt sie erneut am Oberarm und drückt sie gegen die Wand. „Glaubst du das wirklich? Wem wird er wohl mehr glauben? Einem Mädchen, das ihm vielleicht ein Kind anhängt oder dem Menschen, den er bereits sein ganzes Leben lang kennt und vertraut?“ Sie ist sich sicher, dass Miro nicht einen Augenblick an in ihren Worten zweifeln wird, aber sie möchte es dennoch genauer wissen. - Ein vielleicht reicht ihr nicht. „Ich frage dich ein letztes Mal: Ist Elias der Vater von Mia?“


    Kasia presst ihre Lippen aufeinander, während sich in ihren Augen Tränen sammeln. Alles in ihr sträubt sich dagegen Nea die Wahrheit zu sagen, aber sie weiß auch, dass ihr nichts anderes übrig bleibt. „Ich war bereits schwanger, bevor ich das erste Mal mit Miro geschlafen habe“, gesteht sie zerknirscht. Sie wagt es nicht, dabei Nea in die Augen zu sehen. „Mia ist Elias’ Tochter.“


    Obwohl Nea bereits damit gerechnet hat, schockt es sie, die Worte tatsächlich aus Kasias Mund zu hören. Sie schnappt entrüstet nach Luft. „Wie konntest du Miro nur so belügen?“


    Kasia schaut ihr ins Gesicht. Ein Flehen um Verständnis liegt in ihren Augen. „Elias wollte mich nicht und ich war völlig alleine. Es gab keinen Ort oder Menschen auf der Welt, zu dem ich hätte gehen können. Dann hat Miro mich aus dem Sklavenlager gerettet und ich habe erkannt, dass ihn und mich etwas verbindet. Er war genauso traurig und einsam wie ich.“


    Nea lässt sie angewidert los und tritt von ihr zurück. „Du bist ein selbstsüchtiges Miststück!“, beschimpft sie Kasia. „Dir ist hoffentlich klar, dass ich Miro alles erzählen werde.“


    Kasia schluchzt auf und hält Nea am Arm fest. „Bitte tue das nicht!“, bettelt sie. Nea versucht sich loszureißen, aber Kasia klammert sich an ihr fest.


    „Lass mich los!“, kreischt Nea aufgebracht. Kasia weint und schluchzt nur noch lauter. Da verpasst Nea ihr eine Ohrfeige. Kasia schnappt erschrocken nach Luft, aber anstatt beleidigt abzuziehen, schmeißt sie sich vor Nea auf die Knie und hält sich an ihren Beinen fest. Sie blickt mit verweinten Augen verzweifelt zu ihr auf. Sie schnieft, wobei ihr die Nase läuft. „Bitte sag ihm nichts! Ich liebe ihn!“


    Nea versucht sich zu befreien. „Ich liebe ihn auch“, brüllt sie zurück. Ihre Worte erschrecken sie selbst. Sie hat es noch nie laut ausgesprochen.


    Kasia fasst nach ihrer Hand. „Miro liebt mich vielleicht nicht so sehr wie dich, aber er liebt seine Tochter. Es wird ihm das Herz brechen zu erfahren, dass sie nicht von ihm ist.“


    „Das hast du ihm angetan!“, schreit Nea anklagend. „Wälze das nicht auf mich ab!“


    „Du kannst ihm aber die Enttäuschung ersparen“, drängt Kasia. „Er muss es nie erfahren. Wenn Elias stirbt, dann wird Mia ohne Vater dastehen. Du würdest mit der Wahrheit nicht nur Miro und mich verletzen, sondern auch Elias und Emmi, aber vor allem Mia. Die Kleine kann doch nichts dafür, dass ich gelogen habe. Verdient sie es nicht geliebt zu werden? Die Welt ist schrecklich genug, nimm ihr bitte nicht auch noch ihren Vater!“


    Nea ist angewidert von Kasias Dreistigkeit. Sie lügt und nun versucht sie Nea als die Böse darzustellen, nur weil sie allen die Wahrheit sagen möchte. Miro hat, genauso wie Elias, die Wahrheit verdient. Zudem würde sich ihre eigene Situation völlig verändern: Wenn Miro kein Vater ist, dann gibt es für sie auch keinen Grund mehr, nicht mit ihm zusammen zu sein. Doch gleichzeitig weiß sie, dass Kasia nicht ganz unrecht hat. Sie hat selbst gesehen, mit welchem Stolz und welcher Zuneigung Miro seine Tochter betrachtet. Er liebt das Kind und zu erfahren, dass es gar nicht von ihm ist, wird ihn tief treffen. Kann sie ihm das zugunsten ihres eigenen Glücks antun?


    Kasia bemerkt ihre Zweifel und schöpft Hoffnung. Sie rappelt sich auf die Beine und hält Nea an den Schultern fest. „Nea, bitte!“, fleht sie erneut. „Bitte, bitte sag ihm nichts! Versprich es mir!“


    „Ich verspreche dir gar nichts!“, knurrt Nea und stößt Kasia grob von sich. Ohne sich umzudrehen, rennt sie los. Urelitas muss warten. Sie kann jetzt nicht zu den Anderen. Erst muss sie sich klar darüber werden, was sie tun möchte. Ist die Wahrheit wirklich immer richtig?


    


    Auf dem Feld befindet sich ein großer Scheiterhaufen von gut sieben Metern Länge. Urelitas und vier weitere Leichen wurden würdevoll darauf arrangiert. Die Toten sind in Leinentücher gewickelt, die sie vor den Blicken schützen und nicht erkennen lassen, unter welchem Tuch welche Person liegt. Im Tod sind alle Menschen gleich.


    Alle gesunden Bewohner von Fortania haben sich versammelt, um Abschied zu nehmen und den Toten die letzte Ehre zu erweisen. Die Dämmerung hat sich bereits über das Land gelegt. Fackeln sind rund um den Scheiterhaufen aufgestellt worden, die nun lange Schatten auf die Gesichter der Zuschauer werfen, während sie im Wind unruhig flackern.


    Miro tritt aus der Menge. Ohne seine weiße Uniform lässt er sich nicht mehr so leicht erkennen. Er fühlt sich immer noch verantwortlich für die ehemaligen Carris und sieht es deshalb als seine Aufgabe ein paar Worte zu sprechen, bevor sie den Scheiterhaufen in Brand setzen werden.


    Er zieht eine Fackel aus dem Boden und schwenkt sie über seinen Kopf, um die Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen. Nach wenigen Sekunden verstummen die Gespräche und nur noch das Knistern des Feuers liegt in der Luft.


    „Das Leben ist kurz“, eröffnet er seine Rede. „Manchmal noch kürzer als man denkt. Das ist nicht meine erste Bestattung. Für keinen von uns. Wir leben in einer Welt, in der der Tod etwas Alltägliches ist. Familie, Freunde und Feinde haben wir sterben sehen. – Jeden Tag. Und trotzdem sind wir immer wieder darüber geschockt. Niemand kann sagen, wer der Nächste ist. Die Seuche wählt ihre Opfer willkürlich, sie unterscheidet nicht zwischen Gut und Böse. Wir könnten unser Leben ohne Rücksicht auf andere führen, in der Rechtfertigung, dass jeder Tag unser letzter sein könnte. Aber ich möchte nicht in den letzten Stunden meines Lebens etwas beklagen müssen. Ich möchte nicht bereuen, was ich anderen angetan habe und nicht wieder gut machen kann. Ich möchte nicht bedauern, was ich nicht gewagt habe zu tun, obwohl mein Herz sich danach gesehnt hat. Wenn wir einem geliebten Menschen gegenüberstehen, glauben wir nie daran, dass es das letzte Mal sein könnte. Wir nehmen immer an, dass es noch viele Tage und Momente geben wird, um diesem zu sagen, wie wichtig er für uns ist. Wir glauben wir hätten eine Ewigkeit. - Aber das haben wir nicht. Polyora lehrt uns nicht nur das Fürchten, sondern auch das Schätzen. Wir haben nur dieses eine Leben und jeder Moment sollte es wert sein, mit vollem Herzen gelebt zu werden.“


    Er lässt seinen Blick über die Menge schweifen. Nea senkt den Kopf, spürt aber trotzdem, als seine Augen sie finden. Sie hat das Gefühl in Flammen zu stehen. Plötzlich legt sich ein starker Arm um ihre Schultern. Arras ist neben sie getreten und gibt ihr Trost. Nea würde sich gerne feste an ihn drücken und wie ein kleines Kind laut schluchzen. Nicht wegen der Toten, sondern wegen Miro. Sie konnte keine Entscheidung über ihn treffen. Es tut ihr weh ihn anzusehen und zu wissen, dass sie vielleicht ihre Chance auf die große Liebe verstreichen lässt.


    Die Anderen treten nun ebenfalls an den Scheiterhaufen und ergreifen die übrigen Fackeln. Fast jeder hält eine in der Hand, als sie gemeinsam das Holz in Brand stecken. Rauch steigt in den Himmel empor. – Sinnbildlich für die Seelen, die die Körper der Toten verlassen.


    Das Feuer erhellt die Nacht und wirft dunkle Schatten auf die Gesichter der Menschen. Sie sprechen nicht, sondern blicken in die Flammen und machen sich die Vergänglichkeit des Lebens bewusst. Zippi hat sich an seine Mutter gedrückt. Die Zwillinge umarmen sich, direkt neben Julius und Kasper, deren Schultern sich vertrauensvoll berühren, auch wenn ihre Hände tief in ihren Hosentaschen vergraben sind. Miro steht neben Kasia. Er hält Mia im Arm, während Kasia Emmi tröstet, die in Sorge um Elias weint. Nach Miros bewegender Rede hat sich jeder bei dem Menschen eingefunden, der ihm im Leben am wichtigsten ist. Nea spürt Arras warme Hand auf ihrer Schulter, trotzdem hat sie das Gefühl, dass ihr etwas fehlt. Miros Blick trifft ihren. Sehnsucht und Bedauern liegen darin. Doch es ist Kasia, die sich zu ihm beugt und ihm einen Kuss auf die Wange haucht. Nea kann das Bild nicht länger ertragen und löst sich aus Arras’ Umarmung. Sie verlässt als Einzige das Feld. – Flieht vor Miro und ihren Gefühlen.


    Arras geht ihr nach. Als sie die Stadtmauer erreichen, stellt er sich ihr in den Weg. „Was ist los? Glaubst du, ich sehe nicht, wie du ihn anblickst?“


    Nea würde am liebsten alles abstreiten, doch es wäre zwecklos. Arras hat sie längst durchschaut. „Es geht gar nicht um Miro, sondern um Kasia“, erwidert sie hilflos.


    „Wenn deine Blicke töten könnten, wäre Kasia schon viele Male gestorben“, erwidert Arras, nicht ohne ein Schmunzeln auf den Lippen. „Was hat sie dieses Mal getan?“


    Nea ärgert es, dass er sich über sie und ihre Gefühle lustig macht. Er hat Kasia schon immer verteidigt und sie hat noch nie verstanden warum. Vielleicht wird er seine Meinung ändern, wenn er erfährt, was sie getan hat.


    „Sie hat gelogen, so wie sie immer lügt. Sie lügt, seitdem ich sie kenne“, sagt Nea anklagend, doch Arras blickt sie nur verständnislos an.


    „Mia ist nicht von Miro, sondern von Elias“, erklärt ihm Nea. Doch Arras reagiert nicht so geschockt, wie sie es erwartet hätte. „Woher weißt du das?“


    „Ich habe Kasia belauscht, als sie Elias in der Praxis besucht hat. Er hat sie darauf angesprochen. Bei ihm hat sie noch alles abgestritten, aber dann hab ich sie zur Rede gestellt. Sie konnte es nicht mehr leugnen.“


    Resignation zeichnet sich auf Arras’ Gesicht ab und er scheint innerlich vor Nea zurückzuweichen. „Worauf wartest du dann noch? Warum hast du Miro nicht längst alles erzählt?“ Seine Stimme hört sich beinahe vorwurfsvoll an.


    „Miro liebt seine Tochter“, gesteht Nea kleinlaut. „Es würde ihm das Herz brechen zu erfahren, dass das Kind gar nicht seins ist.“


    „Bricht es dir denn nicht das Herz ihn an Kasia zu verlieren?“, fragt Arras etwas sanfter.


    „Ich möchte das Richtige tun“, beteuert Nea unglücklich. Sie blickt verzweifelt zu Arras, der ihr, seitdem sie ihn kennt, ein treuer Freund war und nie gezögert hat ihr die Wahrheit zu sagen, selbst wenn sie sie nicht hören wollte.


    „Niemand kann dir sagen, was richtig ist, das musst du schon selbst wissen“, entgegnet Arras abweisend. Er will gehen, doch dieses Mal hält ihn Nea zurück. „Was würdest du an meiner Stelle tun?“


    „Es ist egal, was ich tun würde“, knurrt Arras ausweichend.


    „Mir ist es aber nicht egal!“, sagt Nea laut und blickt ihn eindringlich ein. „Ich vertraue dir mehr als jedem anderen. Sag mir, was ich tun soll!“


    Arras stöhnt genervt auf, aber denkt für einen Moment über ihre Worte nach und antwortet ihr schließlich: „Ich würde Kasia die Chance geben es Miro selbst zu sagen.“


    Nea ist mit seiner Ansicht nicht zufrieden. „Aber sie wird ihm niemals die Wahrheit sagen!“, ruft sie bitter aus.


    In Arras’ Blick liegt tiefe Enttäuschung. „Du hast dich längst entschieden“, stellt er fest und geht. Ist es wirklich so? Hatte Miro recht, und sie ist nur zu feige zu ihren Gefühlen zu stehen? Scheut sie sich davor ihm die Wahrheit zu sagen, weil sie Kasia und das Kind dann nicht mehr als Vorwand benutzen könnte? Manchmal wünscht man sich etwas so sehr und so lange, dass man selbst nicht mehr daran glaubt, dass es wahr werden könnte und wenn es dann so weit ist, fürchtet man sich davor, dass die eigenen Erwartungen enttäuscht werden könnten.


    


    Auch am nächsten Morgen ist Emmi völlig aufgelöst. Sie sitzt weinend beim Frühstück und kann sich nicht beruhigen. Sowohl Kasia als auch Julius und Kasper reden auf sie ein.


    „Emmi, es geht ihm doch gut!“, versucht Julius ihr Mut zu machen.


    „Genau, Elias ist stark. Er wird wieder gesund!“, bekräftigt Kasper die Aussage. Doch Emmi schüttelt nur schniefend den Kopf.


    „Niemand überlebt die Seuche“, faucht sie wütend. „Ich kann nicht dabei zu sehen, wie es ihm jeden Tag schlechter geht!“


    „Aber er braucht dich jetzt mehr denn je“, entgegnet Kasia und streichelt ihr über den Rücken.


    „Er braucht nicht mich und auch sonst niemanden, sondern das Gegenmittel!“, schreit sie verständnislos.


    „Es gibt kein Gegenmittel. Das weißt du doch!“, widerspricht ihr Kasia.


    „Was ist, wenn die Gerüchte über Promise stimmen?“, kontert Emmi herausfordernd. „Was ist, wenn jede Minute, die ich hier sitze und heule, vergeudete Zeit ist, in der ich mich genauso gut auf den Weg machen könnte, um ihn zu retten?“


    „Wir wissen nichts über Promise!“, warnt Kasper sie. „Du müsstest erst ganz Dementia durchqueren und danach wäre auch ungewiss, ob du die Stadt je findest. Geschweige denn ein Gegenmittel!“


    „Wir müssen es doch wenigstens versuchen! Das sind wir ihm schuldig. Er würde für uns dasselbe tun!“


    „Und was ist mit Elias? Wenn es ihm schlechter geht, braucht er jemanden, der sich um ihn kümmert“, erinnert Kasia sie. „Du kannst ihn nicht alleine zurücklassen.“


    „Ich kann ihm nicht beim Sterben zusehen!“, kreischt Emmi und bekommt vor lauter Tränen kaum noch Luft.


    „Er ist aber noch nicht tot!“, fährt Julius sie wütend an. „Anstatt ihn und dich zu bemitleiden, solltest du die Zeit, die euch bleibt, nutzen. Du hilfst ihm nicht, wenn du dir die Augen aus dem Kopf heulst. Geh zu ihm und sei für ihn da!“


    Emmi ist geschockt von der Härte seiner Worte und starrt ihn mit großen Augen an. Sie wischt sich mit dem Handballen die Tränen aus dem Gesicht und streicht sich das zerzauste Haar zurück.


    Julius und Kasper klopfen ihr aufmunternd auf die Schulter und begeben sich an ihre Arbeit. Emmi geht in Begleitung von Kasia in die Küche und spritzt sich kühles Wasser ins Gesicht, um ihre gerötete Haut zu beruhigen. Elias soll nicht sehen, wie groß ihre Sorgen wirklich sind. Danach strafft sie die Schultern und holt tief Luft. Doch die Verzweiflung steht ihr immer noch deutlich in die Augen geschrieben. Kasia umarmt sie fest.


    „Emmi, er liebt dich. Das hat er schon immer“, flüstert sie ihr ins Ohr. „Wenn ihm einer helfen kann, dann du.“


    Emmi löst sich von ihr. „Es bedeutet mir sehr viel, das von dir zu hören. Ich weiß, wie sehr du ihn geliebt hast.“


    „Nicht weniger als du“, bestätigt Kasia ihr. „Aber ich hätte niemals unsere Freundschaft dafür aufs Spiel setzen dürfen. Bei den Carris habe ich nicht Elias, sondern dich vermisst. – Meine beste Freundin.“


    Emmi schafft es zu lächeln. „Du hast mir auch gefehlt. Es war nicht immer leicht, mit den Jungs und Irina alleine zu sein.“ Sie küsst die kleine Mia auf den Kopf und Kasia zum Abschied auf die Wange, bevor sie das Haus ebenfalls verlässt. Kaum dass sie gegangen ist, tritt Nea aus einem der Nebenzimmer. „Hast du eigentlich kein schlechtes Gewissen?“, fragt sie Kasia direkt, wobei es ihr schwerfällt, ihre Wut im Zaum zu halten.


    Kasia fährt bei ihren Worten zusammen und drückt ihre Tochter fest an sich, als fürchte sie, dass Nea sie ihr wegnehmen wollen würde. „Emmi bedeutet mir wirklich etwas. Das mit Elias und mir ist schon lange vorbei!“


    Nea deutet auf Mia. „Blöd nur, dass es einen Beweis für euren Betrug gibt. Glaubst du, Emmi will mit dir noch befreundet sein, wenn du ein Kind von ihrem Freund hast?“


    „Was willst du überhaupt von mir?“, faucht Kasia verärgert. „Wenn du Miro die Wahrheit hättest sagen wollen, dann hättest du es schon längst getan.“


    „Sei dir da mal nicht so sicher“, widerspricht ihr Nea ohne zu zögern. Sie möchte Miro nicht wehtun, aber sie erträgt Kasias Scheinheiligkeit nicht. Sie spielt sich nicht nur als liebende Mutter, sondern auch als reumütige Freundin auf. Elias hat vielleicht nicht mehr lange zu leben und sie will ihn in Ungewissheit sterben lassen. Wahrscheinlich käme es ihr noch gelegen. „Ich werde Miro nicht das Herz brechen, denn du wirst selbst für deine Fehler geradestehen.“


    „Niemand muss ihn verletzen, wenn du einfach vergessen könntest, was du gehörst hast“, entgegnet Kasia flehend. „Das wäre das Beste für alle und das weißt du auch.“


    „Nein!“, schreit Nea aufgebracht. „Du wirst ihm sagen, dass Elias der Vater ist.“


    „Niemals!“


    „Ich gebe dir drei Tage, und wenn du es ihm dann noch nicht gesagt hast, werde ich es tun.“


    Kasia starrt sie fassungslos an. „Das … das würdest du nicht tun“, stottert sie ungläubig.


    „Dann wird es nicht nur Miro erfahren, sondern auch alle anderen. Emmi eingeschlossen. Du weißt, wie es ist ohne Freunde dazustehen. Aber kannst du dir vorstellen, wie schwer du es erst als alleinerziehende Mutter in dieser Welt haben wirst?“


    Tränen quellen aus Kasias Augen. „Warum tust du mir das an? Ich dachte, wir wären auf dem besten Weg Freundinnen zu werden.“


    „Das dachte ich auch“, erwidert Nea verletzt. „Aber seitdem wir uns kennen, hast du mich nur belogen. Du denkst immer nur an dich! Du weißt, dass Miro dich nicht liebt und trotzdem willst du ihm ein Kind anhängen. Die Wahrheit wird ihm wehtun, aber wenigstens von dir befreien.“


    Es fühlt sich gut an Kasia all die Wut, die sich in Neas Bauch aufgestaut hat, ins Gesicht zu schleudern. Während sie spricht, erkennt sie, dass es dabei gar nicht nur um Miro geht, sondern viel mehr um sie selbst. Kasia und sie hatten einen schweren Start und trotzdem hat Nea sich ihr auf gewisse Weise verbunden gefühlt. Sie haben mehr gemeinsam, als es auf den ersten Blick scheint und dazu haben sie viel zusammen durchgemacht. Ohne Kasia wäre Nea im Wald vergewaltigt worden, wenn nicht gar schlimmeres. Nea empfand nicht nur Dankbarkeit und Mitleid für Kasia, sondern auch Fürsorge für ihr Kind. Doch nichts davon scheint mehr übrig. Nea ist nur noch enttäuscht von ihr.


    


    


    Als Miro am Abend mit Hope aus der Praxis zurückkommt, sind an ihren Gesichtern die schlechten Neuigkeiten bereits abzulesen. Die Gespräche verstummen, als sie in die Mitte des Wohnzimmers treten. Hope wischt sich eine Träne aus dem Augenwinkel und putzt sich die Nase. Ihre Schwester eilt sofort zu ihr, um zu erfahren, was passiert ist, doch Hope deutet nur stumm auf Miro.


    „Bei Elias ist der Ausschlag ausgebrochen, der typisch für Polyora ist“, erklärt er ihre niedergeschlagene Haltung. Julius flache Hand knallt auf den Tisch. „Verdammte Sch …“, er bremst sich mit einem Blick auf Zippi, der ihn mit großen Augen anstarrt.


    „Scheiße?“, fragt er.


    „Große Scheiße!“, stimmt Kasper zu.


    „Wo ist Emmi?“, fragt Kasia leise. Auch ihr ist die Sorge ins Gesicht geschrieben.


    „Bereits bei Elias. Sie hat den Ausschlag entdeckt“, antwortet Miro.


    „Jemand sollte ihr beistehen“, entscheidet Kasia und steht auf, bereit aufzubrechen, doch Miro hält sie zurück. „Ich weiß, du meinst es gut, aber das sind vielleicht ihre letzten gemeinsamen Tage, die sollten sie für sich haben.“


    Kasia nickt einsichtig und erstarrt, als sie bemerkt wie Nea sie beobachtet. Ein Blick auf Miro verrät ihr, dass es definitiv der falsche Augenblick ist, um ihm die Wahrheit zu sagen. Miro ist erschöpft. Er hat den ganzen Tag in der Arztpraxis gearbeitet. Anstatt ihn um ein Gespräch zu bitten, zieht sie ihn in eine Umarmung. „Möchtest du etwas essen?“, flötet sie zuvorkommend.


    Ein lautes Knallen lässt sie zusammenzucken. Nea ist ruckartig von ihrem Platz am Tisch aufgestanden, wobei ihr Stuhl nach hinten gekippt ist. Ihre Hände sind zu Fäusten geballt und sie blickt feindselig in Kasias Richtung. Alle starren sie erschrocken an.


    „Nea, was ist los?“, will Miro besorgt wissen.


    „Frag sie“, zischt Nea zur Antwort und deutet auf Kasia, bevor sie das Zimmer verlässt. Miro blickt fragend zu Kasia, doch diese zuckt nur mit den Schultern. Er ist es leid, dass Nea immer nur in Rätseln und Andeutungen spricht. Wenn sie ihm etwas zu sagen hat, dann soll sie es geradeheraus tun. Er geht ihr nach und erwischt sie im oberen Stockwerk kurz vor dem Zimmer, das sie sich mit den Zwillingen teilt.


    „Nea!“, ruft er sie bei ihrem Namen und sie bleibt stehen, jedoch ohne sich zu ihm umzudrehen. „Was war das gerade? Ich weiß, du kannst Kasia nicht leiden, aber ich werde den Verdacht nicht los, dass es mehr als das ist.“


    Nea dreht sich zu ihm um, doch ihre ganze Körperhaltung spricht Abneigung aus. Sie hat die Arme vor der Brust verschränkt und ihr Blick ist argwöhnisch. „Sie ist scheinheilig“, erwidert Nea. „Emmi ist ihr doch egal!“


    „Kasia kennt Elias genauso lange, wie ich dich kenne. Ich bezweifele, dass er oder Emmi ihr egal sind“, widerspricht ihr Miro und tritt langsam auf sie zu. „Was hat Kasia getan, dass du so wütend auf sie bist?“


    „Sie ist Kasia, reicht das nicht?“, entgegnet Nea stur und schaut dabei auf den Boden.


    Miro steht nun direkt vor ihr. „Wenn es meinetwegen ist, brauchst du wirklich nicht eifersüchtig auf sie zu sein“, sagt er einfühlsam und streckt seine Hand dabei nach ihrem Gesicht aus, doch Nea weicht sofort vor ihm zurück. „Frag sie doch“, zischt Nea abweisend, aber kann ihm dabei nicht einmal in die Augen sehen. Sie hat Angst, dass er bemerken würde, dass sie etwas vor ihm verheimlicht. Miro kennt sie besser, als jeder andere und sie konnte ihn noch nie belügen.


    Er seufzt resigniert. Auch wenn er es ihr nicht verübeln kann, so ist er ratlos, wie er ihr begreiflich machen soll, dass ihre Eifersucht unbegründet ist. „Nea“, stöhnt er verzweifelt. „Was muss ich tun, damit du mir glaubst, dass ich immer dich wählen würde?“


    „Es geht nicht um dich!“, ruft Nea zornig aus und für einen winzigen Moment schaut sie ihm dabei sogar in die Augen. Er kann sehen, wie sie mit den Tränen kämpft. Früher hatte er das Gefühl ihre Gedanken lesen zu können, doch jetzt erscheint sie ihm wie ein Buch mit sieben Siegeln. Er hebt abwehrend die Hände. „Schon gut, ich lasse dich in Ruhe!“, meint er verletzt und tritt zurück. Er wirkt wie ein geprügelter Hund und Nea schmerzt der Anblick zutiefst. Als er mit hängenden Schultern die Treppe heruntergeht, würde sie ihm am liebsten nachlaufen und alles erzählen. Nicht sie sollte ihm wehtun, sondern Kasia. Drei Tage Ultimatum sind zu viel. Vielleicht hätte sie Kasia vierundzwanzig Stunden geben sollen und selbst das würde Nea kaum ertragen. Sie kann nur hoffen, dass Miro ihr verzeihen wird, wenn er die Wahrheit erfährt. Sie stößt ihn nicht von sich, weil sie seine Nähe nicht möchte, sondern weil sie seine Nähe nicht erträgt, solange Kasias Lüge zwischen ihnen steht.


    Nea möchte sich in ihrem Zimmer verschließen und das Gesicht in den Kissen vergraben, bis die Zwillinge ins Bett gehen. Doch sie hält inne, als sie Arras entdeckt, der in der Tür des gegenüberliegenden Zimmers steht. Er muss ihr Gespräch mit Miro gehört haben.


    „Ich habe gemacht, was du mir geraten hast. Kasia hat drei Tage, um ihm die Wahrheit zu sagen“, faucht sie ihn wütend an. Der Kloß in ihrem Hals breitet sich immer weiter aus und sie wird ihre Tränen nicht mehr lange im Zaun halten können.


    Arras tritt aus der Tür. Der alte Dielenboden knarrt bei seiner Bewegung. „Es tut mir leid, dass ich dir vorgeworfen habe dich bereits entschieden zu haben“, sagt er in ruhigem Ton. Der warme Klang seiner Stimme gibt Nea den Rest und sie kann nicht länger an sich halten. Ihre Schultern beben, als sie zu weinen beginnt. Seitdem sie in Fortania angekommen sind, fühlt sie sich immer mehr wie eine Heulsuse, als habe sie jede Stärke im Wald gelassen. „Ich wollte das Richtige tun, aber warum fühlt es sich so verdammt mies an?“


    Arras schließt sie wortlos in seine Arme. Nea vergräbt ihr Gesicht an seiner Brust und drückt sich fest an ihn. Durch den Stoff seines Pullovers spürt sie seinen muskulösen Oberkörper, welcher ihr ein Gefühl von Sicherheit vermittelt. Sein Herz wirkt beschleunigt und scheint sich zu überschlagen, als er sagt: „Du bist die mutigste Frau, die ich kenne.“


    Nea blickt unglücklich zu ihm auf. „Ich fühle mich schwächer denn je.“


    Arras streicht ihr die Tränen aus dem Gesicht. „Wollen wir zusammen auf die Jagd gehen?“


    Sie nickt dankbar über seinen Vorschlag. Arras hätte sie auch weiter im Arm halten und trösten können, aber er scheint zu wissen, dass sie sich dadurch nur noch erbärmlicher fühlen würde. Etwas Ablenkung und frische Luft ist genau das, was sie braucht, um einen klaren Kopf zu bekommen.


    

  


  
    

    Zwölf


    


    Liebe Kasia,


    es bricht mir das Herz, Elias in den schwersten Tagen seines Lebens alleine zurücklassen zu müssen. Aber ich könnte mir nie verzeihen, wenn ich nicht wenigstens versucht hätte, ein Gegenmittel für ihn zu finden. Es ist nur ein Gerücht, aber vielleicht bedeutet es auch unsere Rettung. Solange Elias’ Herz schlägt, werde ich die Hoffnung nicht aufgeben.


    Ich vertraue auf unsere Freundschaft und gehe in der Gewissheit, dass du dich um Elias kümmern wirst. Du und Mia werden ihm die Stärke geben, sich am Leben festzuhalten, bis ich zu euch zurückkehre. Elias ist stark. Er möchte seine Tochter aufwachsen sehen.


    Die Vorstellung von deinem geschockten Gesichtsausdruck lässt mich selbst in diesen schweren Stunden schmunzeln. Ich habe es in deinen Augen gelesen, als wir uns zum ersten Mal seit Monaten wieder gegenüberstanden. Dein schlechtes Gewissen stand dir ins Gesicht geschrieben und es hat nicht lange gedauert bis ich wusste warum. Du vergisst, dass wir beste Freundinnen waren und uns einmal ohne Worte verstanden haben. Ihr habt mich beide betrogen, aber ich verzeihe nicht nur Elias, sondern auch dir. Ich liebe Elias mehr als alles andere auf der Welt, wie könnte ich dann seine Tochter nicht genauso sehr lieben? Du hast mir gefehlt und ich glaube daran, dass wir einen Weg finden können, eine Familie zu sein.


    


    In Freundschaft und Liebe,


    Emmi


    


    Kasia hält den Brief in ihren zitternden Händen und liest die Worte zum dritten Mal. Sie kann sich nicht daran erinnern, wann sie zum letzten Mal so erleichtert gewesen ist.


    „Würdest du uns jetzt bitte endlich sagen, was in dem Brief steht?“, fährt Luica sie genervt an. Faith hat am Morgen den Umschlag neben Elias’ Bett gefunden, während Emmi bereits verschwunden war. Er war an Kasia adressiert und trotz ihrer Neugier hat sie es nicht gewagt ihn zu öffnen. Darauf ist sie zu den Anderen gegangen und hat Kasia vor allen Augen den Brief überreicht.


    „Emmi ist nach Promise aufgebrochen, um das Gegenmittel zu finden“, sagt Kasia nun endlich, wobei sie tatsächlich lächelt.


    „Freust du dich etwa darüber?“, fragt Hope sie fassungslos. Sofort wird Kasias Miene ernst. „Nein, natürlich nicht! Sie hat mir auch noch etwas anderes in ihrem Brief geschrieben, aber das geht euch nichts an.“


    „Pfff …“, macht Hope herablassend. „Interessiert uns auch gar nicht“, fügt sie hinzu, doch die Neugier steht ihr ins Gesicht geschrieben.


    „Emmi kann doch nicht alleine nach Promise gehen“, erwidert Julius besorgt. „Wir sollten ihr nachgehen und versuchen sie zurückzuholen.“


    „Aber was, wenn es in Promise wirklich ein Gegenmittel gibt?“, widerspricht Kasper nachdenklich. „Vielleicht sollten wir sie stattdessen begleiten.“


    „Und wer kümmert sich dann um die Infizierten?“, konterte Hope. „Wir können nicht alle wegen eines Gerüchts nach Promise gehen. Jemand muss hier bleiben und die Kranken pflegen.“


    „Das hätte Emmi auch gewollt“, pflichtet Faith einfühlsam bei. „Sie ist gegangen, weil sie darauf vertraut hat, dass wir uns, so lange sie weg ist, um Elias kümmern.“


    „Genau das werde ich jetzt auch tun“, sagt Kasia entschieden.


    „Du?“, fragen die Zwillinge ungläubig wie aus einem Mund.


    Kasia wirft ihnen einen feindseligen Blick zu und drückt Miro ihre Tochter in den Arm. „Papazeit“, flötet sie lächelnd. Miro ist zwar etwas überrumpelt, aber wehrt sich nicht. Neas Blick spricht dafür Bände. Wenn sie könnte, würde sie Kasia den Hals umdrehen.


    „Ich begleite dich“, stößt sie zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. Kasia zuckt desinteressiert mit den Schultern. „Ist mir recht. Ich wollte ohnehin noch etwas mit dir besprechen.“


    Sie verlassen zusammen das Haus, doch kaum, dass sie außer Sichtweite sind, packt Nea Kasia grob am Kragen. „Was soll das? Wann sagst du ihm endlich die Wahrheit?“, schreit sie völlig außer sich.


    Kasia reißt sich von ihr los und grinst sie triumphierend an. „Niemals!“


    „Dann sage ich es ihm, hast du das vergessen?“, droht Nea ihr.


    Kasia beugt sich dicht vor sie, sodass ihre Gesichter nur wenige Zentimeter trennen. „Du kannst mich nicht erpressen. Emmi weiß Bescheid und sie hat mir verziehen. Es gibt keinen Grund, warum ich Miro die Wahrheit sagen sollte. Wenn du ihm also unbedingt wehtun willst, musst du das alleine tun.“


    Nea kann kaum glauben, was sie hört. Lügt Kasia schon wieder oder weiß Emmi tatsächlich Bescheid? Ist sie vielleicht deshalb gegangen? Ging es ihr womöglich nie darum ein Gegenmittel zu finden?


    „Da guckst du blöd, was?!“, macht sich Kasia gehässig über sie lustig. „Überleg dir gut, was du machst. Du hattest Jahre Zeit, um mit Miro zusammen zu sein, aber trotzdem wart ihr es nie. Das muss doch einen Grund gehabt haben. Er und ich haben die Chance zusammen glücklich zu werden.“


    „Du baust dein Glück auf einer Lüge auf!“, schreit Nea verletzt. Sie weiß nicht, was sie nun tun soll. Einmal in ihrem Leben wollte sie es richtig machen - nicht unüberlegt handeln.


    „Sag ihm die Wahrheit, wenn du glaubst nicht anders zu können. Aber frag dich vorher, ob du überhaupt wirklich mit ihm zusammen sein willst. Ich habe die Blicke zwischen dir und Arras gesehen. Du weißt, dass er dich liebt, oder?“


    Nea hat den Gedanken immer verdrängt. Sie weicht vor Kasia zurück. Das ist doch nur ein Trick, um sie einzuschüchtern. Kasia interessiert sich nicht für Arras, geschweige denn für Nea. Die Einzige, um die es ihr geht, ist sie selbst. „Kannst du damit leben, nicht nur Miro, sondern auch Arras das Herz zu brechen?“


    „Damit kommst du nicht durch“, faucht Nea und macht auf dem Absatz kehrt. Ihr Herz rast, als sie die Straße zurückläuft. Sie kann kaum atmen und fühlt sich gefangen von ihren Zweifeln und Ängsten. Als sie die Tür der Unterkunft aufstößt, steht ausgerechnet Miro vor ihr. Auf seinem Arm zappelt Mia, die er für seine Tochter hält. Das ist das Letzte, was sie in diesem Moment sehen wollte. Nea presst sich schmerzhaft die Hand übers Herz und bricht in Tränen aus. „Ich muss mit dir reden“, schluchzt sie laut, ohne den Blick von dem kleinen Mädchen abzuwenden. „Alleine.“ Sie fühlt sich elendig dabei die Familie eines Kindes zu zerstören, das sich nicht einmal wehren kann.


    Miro ist bestürzt über ihren Gefühlsausbruch. – So kennt er sie gar nicht. Bereits in den letzten Tagen ist ihm schon aufgefallen, dass Nea ungewöhnlich emotional reagiert. Er kannte sie als stets beherrschten und kontrollierten Menschen. Es verging kein Tag, an dem er sich nicht gewünscht hätte, ihre Gedanken lesen zu können, um zu wissen, was in ihrem Kopf vor sich ging. Er versteht sie nach wie vor nicht, aber er sieht, dass sie irgendetwas völlig fertigmacht.


    „Warte hier!“, sagt er, ohne zu zögern und tritt zurück ins Haus. Nea lässt sich gegen die Hauswand sinken und schnappt nach Luft. Sie hat keine Ahnung, was sie jetzt sagen soll und das macht ihr Angst. Vielleicht begeht sie gerade den nächsten großen Fehler. Sie möchte niemandem wehtun. Miro nicht und Arras erst recht nicht. Aber kann sie das vermeiden, ohne selbst daran zu zerbrechen? Ist es richtig jemanden zu belügen, nur um ihn zu schonen? Wie kann sich die Wahrheit nur so falsch anfühlen?


    Miro geht neben ihr in die Hocke. Mia hat er bei Luica im Haus gelassen. Er legt seine Hand auf ihr Knie.


    „Nea, was ist los? Du machst mir wirklich Angst!“


    Sie schaut ihm in die wunderschönen großen blauen Augen. Sie hat von ihnen geträumt – jede Nacht. Sein braunes Haar fällt ihm ins Gesicht. Wenn er lacht, bilden sich kleine Grübchen in seinen Wangen. Er war immer der Einzige für sie, und als er von der Klippe fiel, brach ihre Welt entzwei.


    „Rede mit mir!“, fährt Miro sie besorgt an und reißt sie aus ihren Gedanken.


    Die Worte kommen wie von selbst über Neas Lippen. „Was würdest du tun, wenn jemand, den du mehr als alles andere liebst, belogen wird, aber du weißt, dass ihm die Wahrheit das Herz brechen würde?“


    Miro runzelt überrascht die Stirn. Er hatte angenommen, dass jemand am Virus erkrankt oder gestorben sei. „Die Wahrheit tut vielleicht weh, aber nichts schmerzt mehr, als mit einer Lüge leben zu müssen“, antwortet er ihr ehrlich und mustert ihr verweintes Gesicht. „Aber am meisten leidet nicht der Belogene, sondern der Lügner selbst. Die Lüge zerfrisst seine Seele.“


    Nea bezweifelt, dass Kasia ein schlechtes Gewissen hat. Aber sie scheint sich mit jedem Tag weiter von Miro zu entfernen, als stände die Lüge wie eine Mauer zwischen ihnen. Wenn sie noch länger wartet, wird sie keinen Weg mehr finden sie zu überwinden.


    „Hast du mich belogen?“, fragt er unsicher.


    Nicht nur einmal. – Sie hat jedes Mal gelogen, wenn sie abgestritten hat, dass sie ihn liebt. Erst aus Angst, dann aus Stolz. Als sie dachte, dass Miro tot wäre, hat sie sich selbst so sehr dafür gehasst, dass sie dachte, sie würde daran sterben. In ihren Gedanken hat sie die vielen Momente immer wieder durchgespielt und die Realität so verändert, wie sie es hätte tun sollen, wenn sie mutiger gewesen wäre. Wenn sie mutiger gewesen wäre, wäre Miro nie gegangen. Wenn sie mutiger gewesen wäre, hätte sie Miro nie an eine andere verloren. Aber vielleicht ist es noch nicht zu spät. Vielleicht ist das ihre letzte Chance.


    „Kasia hat dich belogen. Mia ist nicht deine Tochter.“ Die Wahrheit schwebt wie die Klinge eines Messers zwischen ihnen.


    Miro scheint sie erst nicht verstanden zu haben, doch dann findet der Schmerz den Weg in sein Herz. „Woher weißt du das?“, presst er hervor, in der Hoffnung, dass vielleicht ein Missverständnis vorliegt.


    „Sie hat es mir selbst gesagt. Elias ist der Vater.“


    „Wie lange?“, knurrt Miro und betrachtet dabei seine Hände, die zu Fäusten geformt sind.


    „Was?“


    „Wie lange weißt du es schon?“, brüllt er sie an und zum ersten Mal erinnert er Nea an das Abbild des zornigen Erebs.


    „Ich wusste nicht, was ich tun sollte. Ich habe gesehen, wie sehr du sie liebst und …“


    „Wie lange?“, brüllt er ungehalten dazwischen.


    „Ein paar Tage“, erwidert sie kleinlaut. Miro steht ruckartig auf und stürmt los, ohne auf sie zu warten. Nea rappelt sich vom Boden hoch und rennt ihm hinterher. Sie stellt sich ihm in den Weg. „Miro, ich wollte dir nicht wehtun!“, beteuert sie. Miro will sie beiseiteschieben, doch Nea hält sich an ihm fest und schlingt ihre Arme um seinen Hals. Er versucht sich zu befreien, da drückt Nea sich nur noch dichter an ihn, sodass er sich kaum noch bewegen kann. „Lass mich los!“, schreit er außer sich.


    „Nein!“


    „Ich dachte, du wärst meine Freundin. Wie konntest du nur zu Kasia halten?“


    „Hast du mir nicht zugehört? Ich habe gesagt, dass ich dich mehr als jeden anderen Menschen auf der Welt liebe.“


    Für einen Augenblick erstarrt Miro. Nea löst sich leicht, um ihm in die Augen blicken zu können. „Ich liebe dich!“, wiederholt sie eindringlich. Es lag so lange auf ihrer Seele und endlich lässt sie die Worte frei. Mit seiner Reaktion rechnet sie nicht, denn er reißt sich von ihr los und schaut sie voller Zorn an. „Das fällt dir ausgerechnet jetzt ein?“


    Nea zuckt traurig die Schultern. „Besser jetzt als nie?“, versucht sie zu scherzen und setzt ein unsicheres Lächeln auf.


    „Für mich bricht gerade eine Welt zusammen, hältst du das wirklich für einen geeigneten Zeitpunkt mir deine Liebe zu gestehen?“, fragt er sie ungläubig.


    „Ich habe zu lange damit gewartet, weil ich Angst davor hatte dich zu verlieren. Ganz egal, was passiert, du sollst wissen, dass es immer nur dich für mich gab.“ Nea brennen Tränen in den Augen. Noch nie ist ihr etwas schwerer gefallen, als diese Worte auszusprechen. Sie machen sie verletzlich. Miro hält nun ihr Herz in seinen Händen und hat damit Macht über sie.


    „Ich glaube dir nicht“, sagt Miro schließlich, dabei ist er völlig ruhig. Seine Wut ist verraucht.


    Nea schüttelt den Kopf, als könne sie so seine Meinung ändern. „Aber du hast es doch schon immer gewusst und wolltest nur, dass ich auch dazu stehe.“


    Miro zögert. Irgendetwas lässt ihn an ihren Worten zweifeln, ohne dass er es benennen könnte. Vielleicht ist es auch einfach nur die Tatsache, dass sie ihre Gefühle für ihn nach all den Jahren zugibt. Er hatte nicht mehr damit gerechnet. „Wenn du mich lieben würdest, hättest du nicht eine Sekunde gezögert mir die Wahrheit zu sagen.“


    Er lässt sie stehen und geht weiter in Richtung der Arztpraxis, um Kasia zur Rede zu stellen. Nea fühlt sich, als hätte er ihr mit voller Wucht in den Magen geboxt. Endlich hat sie sich getraut ihre Gefühle laut auszusprechen, aber Miro glaubt ihr nicht mehr. Sie hat zu lange gewartet.


    


    Kasias Kopf liegt an Arras’ Schulter, während sie bittere Tränen weint. Es war nicht, was Miro zu ihr gesagt hat, sondern wie. - Völlig kühl und abgeklärt, so als habe sie ihm nie etwas bedeutet.


    Auch Arras findet keine tröstenden Worte für sie, aber zumindest betrachtet er sie nicht mit der Verachtung, die die Anderen für sie hegen. Die Zwillinge tuscheln über sie, dabei geben sie sich nicht einmal große Mühe es zu verbergen. Julius und Kasper werfen ihr herablassende Blicke zu. Obwohl sie die beiden schon fast genauso lange wie Elias kennt, waren sie nie ihre, sondern immer Elias’ Freunde. Emmi kam erst später dazu. Gerade jetzt vermisst Kasia sie mehr denn je. Zumindest Luica ist es egal, was Kasia getan hat, sodass sie ihr nach einigem Bitten Mia abgenommen hat. Doch die Person, die Kasia am liebsten grün und blau schlagen würde, hat sich den ganzen Tag nicht blicken lassen: Nea. Wenn sie nicht genau wüsste, dass Miro in der Arztpraxis arbeitet, würde sie annehmen, dass die beiden zusammen ihre neu gewonnene Freiheit genießen.


    Erst spät am Abend öffnet sich knarrend die Eingangstür. Sobald Kasia die braunen Locken erkennt, springt sie auf und rennt zur Tür. Nea weicht erschrocken vor ihr zurück, aber reagiert nicht schnell genug, um Kasias Ohrfeige abzuwehren.


    Ein roter Abdruck erscheint sofort auf Neas Wange und sie starrt Kasia fassungslos an, aber wehrt sich nicht, wie Kasia es erwartet oder sich vielleicht sogar gewünscht hätte. „Du musstest es ihm unbedingt sagen, oder?“, brüllt Kasia sie wütend an. „Ging es dir dabei überhaupt um Miro oder wolltest du dich nur an mir rächen?“


    „Wofür sollte ich mich an dir rächen wollen?“, erwidert Nea verständnislos.


    „Du konntest nicht verkraften nicht mehr die Nummer eins für ihn zu sein. Aber ich kann nichts dafür, dass wir uns ineinander verliebt haben und er dich vergessen hat. Wir hätten eine Familie sein können, aber du hast alles kaputtgemacht.“


    „Du hast ihn belogen, nicht ich!“


    „Und was bringt dir nun die Wahrheit? Hast du bekommen, was du wolltest? Bist du nun mit Miro zusammen?“


    Nea schüttelt gekränkt den Kopf. „Nein, wir sind nicht zusammen.“


    „Wir waren glücklich und du konntest es nicht ertragen. Du wolltest, dass wir alle genauso unzufrieden sind wie du.“ Kasia laufen erneut Tränen über die Wangen und sie stürmt die Treppe in das obere Stockwerk empor. Arras geht ihr nach.


    „Warte!“, ruft Nea. Arras bleibt stehen und dreht sich zu ihr um. Seine Enttäuschung steht ihm ins Gesicht geschrieben.


    „Ich habe ihr die Chance gegeben es Miro selbst zu sagen, aber sie hat sich geweigert“, versucht Nea sich vor ihm zu rechtfertigen.


    „Fühlst du dich jetzt besser?“, entgegnet ihr Arras ausdruckslos.


    „Was hätte ich tun sollen?“, will Nea verzweifelt von ihm wissen. Es ist ihr egal, dass Kasia wütend auf sie ist, aber sie versteht nicht, warum sich nun auch Arras von ihr abwendet.


    Arras zuckt mit den Schultern. „Ich sage nicht, dass du etwas falsch gemacht hast.“ Genau den Eindruck vermittelt er ihr aber. „Kasia braucht mich jetzt. Sie hat sonst niemanden“, sagt er und steigt die Treppe weiter empor. Am Treppenabsatz dreht er sich noch einmal um, aber davon bekommt Nea nichts mehr mit, da sie sich bereits von den Zwillingen trösten lässt.


    „So eine blöde Kuh!“, schimpft Faith über Kasia.


    „Was glaubt die eigentlich, wer sie ist?“, stimmt Hope sofort zu. „Lügt, dass sich die Balken biegen und macht dir dann auch noch Vorwürfe.“


    Obwohl Nea dankbar für die Unterstützung ihrer Freundinnen ist, schmerzt es sie, dass Arras nun bei Kasia ist anstatt bei ihr. Würde er auch ihre Hand halten, wenn sie so viele Lügen verbreitet hätte, dass niemand sonst mehr etwas mit ihr zu tun haben wollte? Er ist immer auf der Seite der Schwächeren und in seinen Augen scheint Nea die Stärkere zu sein. Aber das Problem daran, für die Starke gehalten zu werden, ist, dass niemand dir helfend die Hand reicht. Nur die Zwillinge schienen von Anfang an hinter ihre Fassade blicken zu können.


    


    Hope rüttelt heftig an Neas Schulter, während ihr die Tränen in Strömen über die Wange rennen. „Wach auf“, schluchzt sie laut. Nea fährt erschrocken hoch. Es ist mitten in der Nacht und sie hat tief und fest geschlafen. Sie rechnet mit einem Angriff und blickt sich panisch um, doch als sie erkennt, dass nur Hope vor ihr im schwachen Mondlicht sitzt, beruhigt sie sich für einen kurzen Moment wieder, bis sie die Tränen realisiert.


    „Nea“, schnieft Hope erneut. „Faith ist krank.“


    „Polyora?“, fragt Nea entsetzt.


    „Sie hustet und hat Fieber“, antwortet Hope. Es wäre zu schön, wenn es sich nur um eine Grippe handeln würde, doch die Chancen stehen schlecht. Es war nur eine Frage der Zeit, bis nach Elias noch jemand infiziert werden würde. Nea weiß nicht, was sie sagen soll. Die Zwillinge sind die fröhlichsten Menschen, die sie kennt. Sie sprühen vor Lebensmut und Zuversicht. Sie tut das, was sonst die Zwillinge tun würden, und nimmt Hope fest in den Arm. Sie drückt sich an Nea, als habe sie nur darauf gewartet. Ihr Rücken bebt unter ihrem Schluchzen.


    „Ist Faith in der Arztpraxis?“


    „Ja, sie liegt im selben Zimmer wie Elias. Miro ist bei ihnen.“


    „Wir sollten zu ihr gehen und ihr Gesellschaft leisten“, schlägt Nea vor, obwohl sie Miro lieber aus dem Weg gehen würde.


    Doch Hope schüttelt energisch den Kopf. „Wir helfen ihr nicht, wenn wir ihr die Hand halten und mit ihr die Tage zählen, bis sie stirbt. Wir brauchen ein Gegenmittel.“


    Die Härte ihrer Worte ist ungewohnt für Hope, aber sie hat recht. So wie auch schon Emmi. Natürlich können sie abwarten und hoffen, dass der Virus sich von alleine wieder zurückzieht, so wie er es schon einmal getan hat. Aber bereits damals sind zu viele Menschen gestorben. Die Welt ist im Chaos versunken.


    Es ist nicht lange her, da war Nea nichts wichtiger, als nach Promise zu gehen. Sie sah in der fremden Stadt ihre einzige Hoffnung auf einen Neuanfang. Doch seitdem hat sich vieles geändert. Im Grunde hat sich alles geändert. – Miro lebt!


    Trotzdem hält sie nichts in Fortania. Miro glaubt ihr nicht mehr, dass sie ihn liebt. Kasia hasst sie. Arras geht ihr aus dem Weg und nun ist Faith auch noch krank. Sie war noch nie gut darin sich um andere zu kümmern, sondern war schon immer eine Einzelgängerin. Sie schafft es sich durchs Leben zu kämpfen mit mehr Glück als Verstand. Aber vielleicht ist es genau diese Eigenschaft, die sie nach Promise bringen wird.


    „Ich werde das Gegenmittel suchen“, entscheidet Nea und spürt, während sie die Worte ausspricht, eine innere Ruhe, wie in den letzten Wochen nicht mehr. Ihr Leben bestand aus ständigem Abwarten und nun hat sie endlich wieder ein Ziel vor Augen.


    Hope blickt sie aus verweinten Augen heraus an. „Ich werde dich begleiten!“


    Nea schüttelt vehement den Kopf. „Nein, du musst bei Faith bleiben. Es bringt nichts, wenn wir beide unser Leben riskieren.“


    „Aber ich kann dich doch nicht alleine gehen lassen!“, widerspricht Hope verzweifelt. „Wirst du wenigstens Arras fragen, ob er dich begleitet?“


    Die Erwähnung von Arras versetzt Nea einen Stich ins Herz. Obwohl sie ihm vertraut, ist sie in seiner Gegenwart immer unsicher. „Vertraust du mir?“, fragt sie Hope, ohne auf ihre Frage einzugehen.


    Hope blinzelt nachdenklich und erwidert nach einem Augenblick: „Ich vertraue dir so sehr, als hätte ich zwei Schwestern.“


    

  


  
    

    Dreizehn


    


    Die Sonne erhebt sich langsam am Horizont und vertreibt den Nebel der Nacht. Nea ist bereits seit mehreren Stunden unterwegs. Sie ist noch in der Nacht aufgebrochen, um einen Abschied zu vermeiden. Wenn sie den anderen hätte ‚Lebwohl‘ sagen müssen, wäre es ihr so endgültig vorgekommen. Aber sie geht in der Hoffnung, dass sie ihre Freunde bald wiedersehen wird. Bereits als sie den ersten Schritt in den dunklen Wald setzte, empfand sie keine Angst, sondern Erleichterung. Es fühlt sich richtig an. Seit Langem hat sie das Gefühl etwas richtig zu machen. Mit jedem Schritt über den nassen Boden kehrt ein Stück ihres Mutes zu ihr zurück. Hier im Wald, auf sich alleine gestellt, kann sie wieder die Bärentöterin sein. – Das Mädchen, das keine Angst davor hat sich einem Bären Auge in Auge gegenüberzustellen, um die zu retten, die sie liebt. Vielleicht kann sie besser gegen Tiere als gegen Menschen kämpfen. Den Kampf um die Liebe hat sie verloren.


    Die Erinnerung an den kleinen Hund durchkreuzt ihre Gedanken. Er ist der Einzige, über dessen Begleitung sie sich im Moment freuen würde. Wird sie ihn je wiedersehen?


    Der Wald lichtet sich langsam und Nea erreicht eine Lichtung. Die Strahlen der Sonne lassen das taufeuchte Gras glitzern. Es reicht Nea bis zu den Hüften. Es scheint, als sei seit Monaten niemand mehr hier gewesen. Beinahe andächtig bahnt sie sich langsam einen Weg und blickt dabei in den Himmel, der sich rosa verfärbt hat. Aus der Ferne ist der Morgenruf eines Vogels zu hören. Sie schließt die Augen und genießt die Wärme, die ihr Gesicht berührt. Sie hätte schon vor Tagen gehen sollen, damit hätte sie sich und allen anderen viel Leid erspart. Anstatt Miro die Wahrheit zu sagen, hätte sie fliehen sollen, so wie sie es sonst auch immer getan hat.


    „Nea!“ Der Schrei zerbricht die Stille und wirkt in der Ruhe des Waldes bedrohlich. Für einen Moment scheint Neas Herzschlag auszusetzen und sie fährt erschrocken herum. Miro tritt mit zornverzerrtem Gesicht aus dem Wald und stampft in ihre Richtung.


    Etwas sagt Nea, dass sie sich darüber freuen sollte, dass er ihr nachgekommen ist, aber sie empfindet es vielmehr als Last. Es war so leicht ihre Sorgen hinter sich zu lassen, während sie alleine durch die Nacht gegangen ist. Am liebsten würde sie die Augen und Ohren verschließen und einfach vor ihm wegrennen, aber sie rührt sich nicht.


    Miro kommt keuchend vor ihr zum Stehen. „Wolltest du einfach so abhauen?“, fährt er sie wütend an.


    „Ich hatte eigentlich vor mit dem Gegenmittel zurückzukommen“, entgegnet Nea abweisend. Miro wirft die Hände in die Luft. „Na klar, die mutige Nea rettet uns allen das Leben. Für wen hältst du dich eigentlich?“, knurrt er sarkastisch. Sofort streckt der Schmerz mit kalten Fingern seine Hände nach Neas Herz aus. In Miros Gegenwart fällt es ihr schwer, sich stark und mutig zu fühlen. Sie hat immer zu ihm aufgeschaut und sich auf ihn verlassen. Erst als er fort war, musste sie ihr Leben selbst verteidigen.


    „Ich muss es wenigstens versuchen. Faith ist ebenfalls infiziert, weißt du das nicht?“


    „Doch natürlich weiß ich das. Woher glaubst du wüsste ich sonst wo ich dich finde? Hope hat es mir erzählt.“


    „Und was wirfst du mir dann vor?“, entgegnet Nea. „Etwa, dass ich gehe, ohne mich zu verabschieden? Zumindest hattest du die Gewissheit, dass ich nicht tot bin.“


    Er schnappt entrüstet nach Luft. „Wirfst du mir etwa vor, dass ich mein Gedächtnis verloren habe?“


    Nea will erst etwas erwidern, doch dann presst sie stattdessen die Lippen aufeinander und schüttelt traurig den Kopf. Sie will nicht mit Miro streiten. Es führt zu nichts und macht sie beide nur unglücklich. „Du hättest mir nicht folgen sollen“, sagt sie entschieden und setzt ihren Weg fort. Miro zögert und blickt ihr für ein paar Sekunden nach, bevor er ruft: „Ich erkenne dich nicht mehr wieder.“


    Nea bleibt stehen, aber dreht sich nicht zu ihm um. „Ich war doch schon immer egoistisch“, behauptet sie. „Und wir wissen beide, dass ich noch nie gut darin war meine Gefühle in Worte zu fassen.“


    Miro kommt ihr hinterher und dreht sie sanft zu sich herum. Die Wut ist aus seinem Blick gewichen. „Du bist nicht egoistisch und warst es auch noch nie“, widerspricht er ihr. „Wenn ich dich ansehe, dann habe ich Angst, weil ich das Gefühl habe dich verloren zu haben, obwohl du direkt vor mir stehst. Du bist selbstbewusst und willensstark, sodass ich nicht mehr weiß, wofür du mich noch brauchen könntest. Früher habe ich dich beschützt, aber jetzt bist du diejenige, die alles riskiert, um ihre Freunde zu retten. Ich bin es nicht gewohnt dich zu teilen. Früher gab es nur dich und mich.“


    Nea wusste nicht, dass er so empfindet. Miro war nie eifersüchtig, aber zuvor gab es für sie auch nur ihn. Ihre ganze Welt drehte sich nur um ihn. Er war ihr bester Freund, ihre Familie und ihre große Liebe in einem. Sie weiß nicht, was sie sagen soll.


    „Ich habe mir immer gewünscht, dass du mir deine Liebe gestehen würdest, aber ich habe nicht mehr damit gerechnet, dass es je passieren würde. Du bist meine beste Freundin, weil du mich besser kennst als jede andere. Niemand weiß besser als du, dass ich nicht der nette Kerl bin, der seiner Freundin die Welt zu Füßen legt. Ich war nie treu, aber du liebst mich trotzdem mit all meinen Schwächen.“


    Seine Stimme bebt bei seinen Worten, während sich sein Blick in Neas Augen brennt. Er ist voller Gefühl. „Wenn ich dich sehe, schlägt mein Herz so heftig gegen meine Brust, dass ich Angst habe es zu verlieren. Wenn ich mit dir rede, ist es mir egal worüber, weil ich dem Klang deiner Stimme so gerne lausche. Ich vermisse es mit dir bis in die Morgenstunden zu diskutieren und am Ende über unsere eigene Dummheit zu lachen, bis wir in den Armen des anderen einschlafen.“ Er holt tief Luft und seine Hände legen sich warm um ihre. „Du bedeutest mir alles und ich könnte dich niemals betrügen, denn dann müsste ich mir mein eigenes Herz aus der Brust reißen. Ohne dich bin ich nicht ich selbst. Ohne dich bin ich nicht komplett.“


    Tränen funkeln in Neas Augen und für diesen Moment kann sie an nichts anderes als an Miro denken. Alles andere rückt in weite Ferne. Er empfindet dasselbe für sie wie sie für ihn. Es erscheint plötzlich ganz einfach und es gibt keinen Grund noch länger zu zögern. Sie handelt, bevor sie der Mut wieder verlässt, und drückt ihre Lippen auf seine. Miro reagiert sofort und presst Nea an sich, als habe er Angst, dass sie wieder vor ihm fliehen könnte. Er erwidert ihren Kuss stürmisch und seine Hände vergraben sich in ihren braunen Locken. Neas ganzer Körper scheint in Brand zu stehen. Ein Feuer, das sich von ihrem Herzen ausbreitet. Ihre Haut kribbelt und sie möchte immer mehr von Miro. Das ist, wovon sie Jahre lang geträumt hat. Sie dachte, dass sie ihn für immer verloren hätte und nun ist er ihr näher als je zuvor. Seine Hände, seine Küsse, sein Atem, sein Geruch, seine Haut, alles schließt sich wie ein Strudel um sie und zieht sie immer tiefer hinab. Es gibt nur noch sie und ihn, alles andere tritt in den Hintergrund. Selbst die Zeit. So sollte es immer sein. Als Miro sich von ihr löst, sind sie beide außer Atem und ihre Wangen glühen. Aber sie kann ihm ansehen, dass er dasselbe Glück empfindet wie sie. Reines und pures Glück. Seine Hände streicheln über ihr Gesicht, als wolle er sich jeden Zentimeter ihres Körpers einprägen. Wenn sie ihn anblickt, kann sie kaum glauben, dass das hier gerade wirklich passiert. Er war immer ihr Miro, aber jetzt ist er es wirklich.- Ihr Miro.


    „Du kannst mich jetzt nicht verlassen“, flüstert er ihr ins Ohr, wobei sein Atem ihren Hals kitzelt und er hat recht. Egal, was sie zuvor gewollt hat, es erscheint ihr nun unbedeutend. Das Gefühl, wenn das, wonach man sich scheinbar sein ganzes Leben gesehnt hat, plötzlich in Erfüllung geht, ist nicht in Worte zu fassen. Es erfüllt das ganze Sein. Sie möchte mit ihm zusammen sein. Das wollte sie schon immer. Alleine der Gedanke ihn zu verlassen, schmerzt. „Ich gehe nirgendwohin“, verspricht sie eilig, bevor sich ihre Lippen erneut finden. Sie haben Jahre aufzuholen. Endlich sind sie vereint.


    Endlich.


    Endlich.


    Endlich.


    


    Miro hält nicht zum ersten Mal Neas Hand und trotzdem ist es dieses Mal völlig anders als zuvor. Sie kann nicht aufhören ihn anzusehen. Alles an ihm ist ihr vertraut und fremd zugleich. Miro lächelt, wann immer sich ihre Blicke begegnen. Das Strahlen in seinen Augen erfüllt Nea mit einer Wärme, die sich von ihren Zehen bis zu den Haarspitzen ausbreitet. Ihr ganzer Körper scheint unter Strom zu stehen und am liebsten würde sie ihn nur noch küssen. Wenn sich ihre Lippen berühren, vergisst sie alles um sich herum, all die Sorgen und Ängste. Aber es wäre dumm und naiv so zu tun, als wäre die Welt ein schöner Ort, nur weil sie verliebt sind. Sie können sich nicht vor der Seuche verstecken.


    Die Stadtmauern von Fortania sind bereits durch die Bäume in der Ferne zu sehen. Nicht mehr lange und sie werden zurück sein. Niemand wird sich über ihre Rückkehr als Paar freuen. – Nicht einmal die Zwillinge. Nea hat Hope versprochen, dass sie mit dem Gegenmittel zurückkommt und nun kehrt sie mit leeren Händen zurück. Kasia wird vor Selbstmitleid und Eifersucht zerfließen und Arras wird ihr beistehen. Doch das ist es nicht einmal, was Nea zu schaffen macht. Sie fürchtet sich vor dem Moment, in dem sie Arras gestehen muss, dass sie nun mit Miro zusammen ist. Es ist das, was sie sich immer gewünscht hat, dennoch hat sie das Gefühl Arras und ihre gemeinsame Zeit dadurch zu verraten. Sie waren nie ein Paar, sie haben nicht einmal über die Möglichkeit gesprochen. Es gab keine Küsse in der Stille der Nacht und keine Bekenntnisse. Trotzdem war irgendetwas immer zwischen ihnen: eine Anziehungskraft, die Nea sich nicht erklären konnte. Ein blindes Vertrauen und eine Sehnsucht, die tief in ihrem Inneren verwurzelt schien. Jedes Mal, wenn sie Arras mit Kasia sieht, entflammt in Nea die Eifersucht. Wie muss es ihm dann erst gehen, wenn er nun von ihr und Miro erfährt? Wird ihre Freundschaft stark genug sein, um das zu ertragen?


    „Worüber zerbrichst du dir deinen hübschen Kopf?“, fragt Miro scherzend und tippt Nea mit dem Zeigefinger gegen die Stirn.


    Sie muss darüber grinsen. Es ist lange her, dass sie ihn so unbekümmert erlebt hat und es macht sie glücklich zu wissen, dass sie dafür verantwortlich ist. Wenn sie nur auch so unbeschwert sein könnte. „Kasia wird ausrasten, wenn sie von uns erfährt.“


    Miro streicht ihr eine Locke aus dem Gesicht. „Sie wird sich auch wieder beruhigen. Außerdem hatte ich bisher nicht das Gefühl, dass eine von euch Rücksicht auf die Gefühle der Anderen genommen hätte.“


    Die meiste Zeit ärgert Nea sich über Kasia, aber das bedeutet nicht, dass sie ihr egal ist. Die gemeinsamen Erlebnisse haben sie zusammengeschweißt, egal was passiert. „Ich möchte nicht, dass sie mich vor den Anderen schlecht dastehen lässt.“


    „Die Anderen bilden sich selbst ihre Meinung. Kasia hat sich mit ihren Lügen selbst ins Aus geschossen.“ Er streichelt ihr nachdenklich über die Wange. Sein Daumen verweilt unter ihrem Kinn und berührt sanft ihre Unterlippe. „Aber ich glaube, dir geht es gar nicht darum, was die anderen im allgemeinen über dich denken, sondern was eine bestimmte Person zu dir und mir sagt, oder?“


    Nea fühlt sich ertappt und schlägt die Augenlider nieder. „Arras ist mir wichtig“, gesteht sie und fügt hinzu: „Als Freund.“


    Miro hebt ihr Kinn mit seinem Finger an, sodass sie wieder zu ihm aufschauen muss. Er ist nur wenige Zentimeter größer als sie. „Du brauchst mir nichts zu erklären. Ich verstehe das und vertraue dir. Wie wäre es, wenn wir erst einmal niemandem von unserer Beziehung erzählen, bis du mit Arras geredet hast?“


    „Wäre das wirklich okay für dich?“, fragt Nea hoffnungsvoll.


    „Du liebst mich und ich liebe dich, das reicht mir für den Anfang. Wir werden noch lang genug Zeit haben, um unser Glück in die Welt hinaus zu posaunen“, grinst Miro sie an. Wenn Nea an den Virus denkt, ist sie sich da nicht so sicher. Faith und Elias dachten auch, dass ihnen noch viele Jahre bleiben werden, jetzt sind es nur noch Tage. – Maximal Wochen. Aber Miro vertreibt ihre Sorgen, indem er sie von hinten dicht an sich heranzieht. Seine Lippen hauchen einen Kuss in ihren Nacken, bevor er seinen Mund dicht an ihr Ohr bringt. „So eine Affäre kann zudem auch sehr aufregend sein“, raunt er verführerisch. Neas Beine werden weich bei seiner sanften Stimme. Bevor sie ihre Gefühle wieder verstecken, muss sie noch einmal sichergehen, dass sie den Tag nicht geträumt hat. Sie dreht sich zu ihm um, doch noch ehe sie etwas sagen könnte, verschließt er ihre Lippen mit einem Kuss. Er geht dabei so selbstverständlich vor, als hätten sie nie etwas anderes gemacht. Wird sie sich je an das Gefühl gewöhnen, dass er bei ihr verursacht? Alles andere verschwimmt und ihre Herzen schlagen im selben Takt: schnell und ungezähmt. Fast glaubt sie spüren zu können, wie ihre Seelen sich verbinden. Egal wie oft sie sich auch küssen, sie scheinen nie genug Zeit zu haben.


    Während Neas Herz vor Glück anschwellt, droht ein anderes zu brechen: Kasia steht steif und unbemerkt zwischen den Bäumen und starrt auf die beiden Liebenden. Im ersten Moment kann sie nicht glauben, was sie sieht, dann überkommt sie der Schmerz wie eine Welle. Zurück bleibt wie Schaum am Meer blanke grenzenlose Wut. Obwohl sie von Neas Gefühlen wusste, hatte sie die Hoffnung, dass Miro ihr verzeihen könnte, nicht aufgegeben. Er war so verletzt, aber sie nahm an, dass es daher rühre, dass sie und ihre Tochter ihm wirklich etwas bedeutet hatten. Der Schmerz ist nicht neu für sie. Schon einmal hat sie gehofft und geliebt und wurde bitter enttäuscht. Erst Elias und jetzt auch noch Miro. Ist sie denn für niemanden gut genug? Sie drängt die Tränen zurück und klammert sich stattdessen an ihre Wut. Nea soll leiden, genauso wie sie. Eilig läuft sie zurück zur Stadt. Sie rennt, als hinge ihr Leben davon ab. Es ist wichtig, dass sie vor Nea dort eintrifft.


    


    Nea öffnet mit klopfendem Herzen die Tür zum gemeinsamen Wohnhaus. Bisher ist Miro und ihr noch niemand begegnet, deshalb haben sie sich aufgeteilt. Miro ist zur Arztpraxis und sie zum Haus, da sie hofft, dort Arras am ehesten anzutreffen, wenn er nicht gerade im Wald ist.


    Doch in der Stube befinden sich nur Luica und Zippi, die Gemüse für das Abendessen schneiden.


    „Hast du etwa schon das Gegenmittel?“, fragt Zippi überrascht.


    Bevor Nea etwas erwidern kann, antwortet ihm seine Mutter: „Nein, Sohnemann, Nea ist eine Sprücheklopferin. Große Klappe, aber nichts dahinter.“


    Sie trifft damit direkt in Neas schlechtes Gewissen. Sie hat Hope versprochen nach dem Gegenmittel zu suchen und jetzt kommt sie nach nicht einmal einem Tag bereits zurück. Was soll sie ihr sagen? Tut mir leid, aber ich habe mich verliebt und möchte jetzt lieber mit meinem Freund Händchenhalten, als die Seuche zu bekämpfen?


    Nea beschließt Luicas Kommentar zu ignorieren. „Ist Arras da?“


    „Was habt ihr heut nur alle mit dem Großen?“, will Luica kopfschüttelnd wissen.


    „Warum alle? Wer hat denn noch nach ihm gefragt?“, wundert sich Nea.


    „Kasia kam völlig abgehetzt hier an, sodass ich schon befürchtet habe, noch jemand sei krank geworden, aber sie wollte nur mit Arras reden. Nach wenigen Minuten ist sie dann wieder gegangen.“


    Nea überkommt bereits eine böse Vorahnung, aber sie versucht sie zurückzudrängen und die Ruhe zu bewahren. Niemand hat sie im Wald gesehen. Sie waren alleine dort.


    „Also ist er noch da?“


    „Ja, aber ich bin nicht eure Auskunft“, faucht Luica genervt.


    „Danke“, erwidert Nea und steigt die Treppe in das obere Stockwerk empor. Sie geht den Flur entlang bis zu Arras’ Zimmer und lauscht. Es ist nichts zu hören, aber vermutlich hat Arras sie ohnehin längst bemerkt. Trotzdem klopft sie gegen seine Tür. Erst als nach einigen Sekunden immer noch kein Herein zurückkam, drückt sie die Klinke runter und tritt ungefragt ein. Ein Rucksack steht auf Arras’ Bett und er verstaut gerade eine Decke darin, als wolle er jeden Moment aufbrechen. Er blickt nicht einmal in Neas Richtung.


    „Was machst du?“, fragt sie irritiert.


    „Ich gehe“, knurrt er, ohne aufzusehen.


    „Wohin?“ Ihre Stimme ist nur noch ein Piepsen. Sie kennt die Antwort.


    Er stöhnt fassungslos auf und schaut sie wütend an. „Stell dich nicht dümmer als du bist.“ Er mustert ihr Gesicht. „Warum bist du hier? Willst du mir die frohe Kunde überbringen?“


    Ihr ist sofort klar, dass er Miro und sie meint. Kasia muss sie gesehen haben und hatte nichts Besseres zu tun, als direkt zu Arras zu rennen und ihm davon brühwarm zu erzählen.


    „Ich liebe Miro“, gesteht Nea. „Aber das bedeutet nicht, dass du mir weniger wichtig bist.“ Zögerlich tritt sie auf Arras zu und streckt ihre Hand nach ihm aus. „Wir sind doch Freunde.“


    Arras weicht ihrer Hand aus. „Freunde, ja? Und Freunde hauen einfach ab, ohne sich zu verabschieden?“


    Sie senkt schuldbewusst den Kopf. „Ich dachte, so wäre es leichter.“


    „Du hättest mich nur fragen müssen und ich wäre mit dir gegangen“, schreit er aufgebracht. „Niemand hat mir ein Wort gesagt. Erst als ich Hope nach dir gefragt habe, ist sie mit der Wahrheit herausgerückt, aber da war Miro bereits seit Stunden hinter dir her. Vielleicht sollte ich ihm gratulieren, dass er dich gefunden hat“, erwidert er sarkastisch und blickt sie herausfordernd an. „Was wäre gewesen, wenn ich dich gefunden hätte? Wärst du dann jetzt mit mir zusammen?“


    Nea ist völlig überrumpelt von seiner Frage und schüttelt den Kopf. „Nein, wäre ich nicht.“


    Arras funkelt sie noch einen Augenblick lang zornig an, dann lässt er resigniert die Schultern hängen und tiefe Trauer legt sich über seine Miene. „Ich wäre mit dir überall hingegangen, ganz egal wohin. Aber das Dümmste daran war, dass ich angenommen habe, dir würde es genauso gehen. Du hast mir etwas vorgemacht. Ich war dir recht, solange du Miro nicht haben konntest.“


    „Glaub das bitte nicht!“, fleht Nea. „Alles, was ich zu dir gesagt habe, habe ich auch so gemeint. Ich wollte dir niemals wehtun und es tut mir leid, dass ich es dennoch getan habe. Aber du kannst mir immer noch vertrauen …“


    Arras unterbricht sie scharf: „Ich vertraue nicht gerne auf andere Menschen, denn am Ende lassen sie einen doch im Stich. Letztendlich kann ich nur mir vertrauen und selbst das fällt mir in deiner Gegenwart schwer.“


    „Was hättest du an meiner Stelle getan? Ich liebe Miro, seitdem ich denken kann, hätte ich das einfach ignorieren sollen? Das habe ich all die Jahre und dadurch habe ich ihn verloren. Wie kann es falsch sein zu dem zu stehen, was man empfindet?“


    In seinen Augen spielt sich Bedauern. „Ich wünsche dir wirklich, dass du glücklich mit ihm wirst, aber ich möchte nicht dabei zusehen müssen.“


    Nea umklammert seine Hand. „Bitte geh nicht!“


    „Das ist nicht deine Entscheidung“, sagt Arras entschieden und reißt sich von ihr los. „Lebwohl, Nea!“


    Er tritt aus dem Zimmer und Nea sieht ihm nach. Sie hat kein Recht ihn aufzuhalten. Sie hat sich für Miro entschieden und damit Arras für immer verloren. „Werden wir uns je wiedersehen?“, ruft sie ihm verzweifelt nach, doch er antwortet ihr nicht mehr. Im Erdgeschoss fällt die Haustür ins Schloss.


    „Hast du ihn jetzt etwa vertrieben?“, brüllt Luica vorwurfsvoll nach oben. Nea verschließt sich hinter ihrer Zimmertür und gestattet ihren Tränen zu fließen. Ihr hätte klar sein müssen, dass sie nicht alles haben kann. So ist das in der Liebe: Eine neue Tür öffnet sich und eine andere schließt sich.


    


    Als die Dämmerung aufzieht, hört Nea wie die Ersten ins Haus zurückkehren. Sie sitzt auf dem Dielenboden mit dem Rücken gegen die Tür gelehnt. Dort hat sie mehrere Stunden zugebracht, wobei ihr die Tränen unablässig über die Wangen liefen. Ihre Augen fühlen sich nun geschwollen an und das Glück, dass sie am Morgen empfunden hat, scheint in weite Ferne gerückt.


    Die Treppe knarrt, als jemand emporsteigt. Das leise Gebrabbel eines Babys ist zu hören. „Mama, macht dir jetzt eine neue Windel“, hört sie Kasia säuseln. Als wäre ein Stromschlag durch ihren Körper gefahren, springt Nea auf und stürmt aus ihrem Zimmer. Kasia erschrickt im ersten Moment, doch als sie Nea erkennt, verfinstert sich ihr Blick. „Wolltest du nicht nach dem Gegenmittel suchen?“, fragt sie hochnäsig.


    Nea würde am liebsten auf sie losgehen, doch Mia auf Kasias Arm hält sie davon ab. „Tu nicht so scheinheilig! Du hast Arras doch von Miro und mir erzählt! Warum überhaupt? Wolltest du dich an mir rächen, weil ich Miro die Wahrheit über dich gesagt habe?“


    Kasia reckt ihr stolz das Kinn entgegen. „Ich konnte mir einfach nicht länger mitansehen, wie du ihm falsche Hoffnungen machst. Arras ist auch mein Freund und mir sind seine Gefühle, im Gegensatz zu dir, nicht egal!“


    Obwohl Nea die Situation alles andere als lustig findet, muss sie über Kasias Dummheit grinsen. „Dann wird es dich sicher freuen zu hören, dass dein Freund die Stadt verlassen hat.“


    An ihrer geschockten Miene erkennt Nea, dass Kasia damit nicht gerechnet hat. „Und du hast ihn einfach gehen lassen?“, fragt sie ungläubig.


    „Ich konnte ihn nicht aufhalten. Er vertraut mir nicht mehr!“, zischt Nea vorwurfsvoll. Kasias Haltung verändert sich. Sie schrumpft förmlich vor Neas Augen zusammen. „Das wollte ich nicht“, sagt sie besorgt.


    „Nein, das wolltest du dich!“, stimmt ihr Nea herablassend zu. „Denn jetzt hast du auch noch deinen letzten Freund verloren. Er war der Einzige, der noch zu dir gehalten hat und jetzt ist er weg, nur weil du nicht deinen Mund halten konntest. Im Gegensatz zu dir hätte ich ihm die Wahrheit gesagt. Aber du hast mir nicht einmal die Chance dazu gelassen.“


    Verzweiflung zeichnet sich auf Kasias Gesicht ab. Obwohl sie in einem Haus voller Menschen ist, steht sie nun alleine da. Einsamkeit hat nichts damit zu tun, wie viele Menschen sich um einen befinden, sondern wie viele davon einen verstehen. Niemand will etwas mit einer Lügnerin zu tun haben. Kasia bereut augenblicklich, was sie getan hat. Der Schmerz, Miro mit Nea zu sehen, war überwältigend. Sie konnte an nichts anderes denken, als Nea wehzutun. „Es tut mir leid“, erwidert sie kleinlaut, doch Nea ist für ihre Entschuldigung nicht empfänglich. „Woher weiß ich, dass du mich nicht wieder belügst?“


    Kasia schüttelt traurig den Kopf. „Du hast mir wehgetan und ich wollte mich an dir rächen. Jetzt sind wir quitt! Können wir nicht einfach noch mal von vorne anfangen?“


    Nea starrt sie ungläubig an. „Ist das dein Ernst? Erst verjagst du Arras und jetzt wo du alleine bist, willst du dich plötzlich mit mir vertragen? Wir waren nie Freunde und wir werden auch nie welche sein!“


    Kasias Unterlippe beginnt zu zittern und Tränen verschleiern ihre Sicht. Sie blickt zum Boden und eilt mit ihrem Baby auf dem Arm in ihr Zimmer. Die Tür knallt zu und Nea hört sie leise schluchzen, aber sie empfindet kein Mitleid mit ihr, nicht nachdem was passiert ist.


    Auf der Treppe steht Hope. Bewegungslos blickt sie zu Nea empor. „Du bist wieder da?“, fragt sie ungläubig. Miro scheint ihr nichts erzählt zu haben.


    Nea weiß nicht, was sie ihr sagen soll. „Miro hat mich eingeholt und mir seine Liebe gestanden“, versucht sie es mit der Wahrheit, doch noch während sie die Worte ausspricht, hört sie selbst wie schwach sie sich anhören. Sie weiß, dass, die Zwillinge ihr unter normalen Umständen vor Freude um den Hals gefallen wären und ihr von ganzem Herzen gratuliert hätten, aber jetzt kann Hope nicht einmal lächeln.


    „Ich wusste, dass ihr irgendwann zueinanderfinden würdet“, sagt Hope dennoch. Ihr ist deutlich anzusehen, dass sie versucht stark zu sein und ihre Enttäuschung zurückdrängt. „Bleibst du jetzt hier?“ Die Frage ist eigentlich nicht, ob sie bleibt, sondern ob sie die Suche nach dem Gegenmittel aufgegeben hat.


    Nea nickt schuldbewusst.


    Hope senkt den Blick. „Du hast es mir versprochen“, murmelt sie leise.


    „Ich bin sicher, wir finden einen Weg, um Faith und die Anderen zu retten. Vielleicht kommt Emmi bald schon zurück“, versucht Nea ihre Freundin aufzuheitern. Hope geht die Treppe empor und bleibt neben ihr stehen. „Ich hätte nie gedacht, dass du mich einmal enttäuschen würdest. Du hättest sagen können, dass du bei Miro bleiben möchtest und ich hätte es verstanden. Niemals hätte ich dich gezwungen diese gefährliche Suche auf dich zu nehmen, aber du hast es mir von dir aus angeboten. Ich habe Hoffnung geschöpft, weil ich dachte, dass du immer dein Wort hältst.“


    Ihre Stimme ist nicht vorwurfsvoll, sondern nur sehr traurig. Sie geht an Nea vorbei.


    „Hope, es tut mir so leid, dass ich dich und Faith enttäusche, aber als ich dir mein Versprechen gegeben hab, dachte ich, dass ich Miro verloren hätte. Ich habe mir immer gewünscht mit ihm zusammen zu sein und jetzt, wo es endlich so weit ist, kann ich nicht einfach gehen.“


    Hope bleibt vor ihrem gemeinsamen Zimmer stehen, dabei sieht sie mit ihren hängenden Schultern und dem traurigen Gesicht so deprimiert aus, dass Nea den Anblick kaum erträgt. „Kannst du bitte heute Nacht bei Miro schlafen? Ich wäre gern allein.“ Sie tritt ein und schließt leise die Tür, ohne auf eine Antwort von Nea zu warten.


    


    Nea kann von Miros Bett aus die Sterne durchs Fenster sehen. Sie erinnern sie an eine Nacht, die sie neben einem anderen Mann verbracht hat: Arras. Sie lagen dicht beieinander und haben Stunden zu dem nächtlichen Sternenhimmel emporgeblickt, ohne auch nur ein Wort zu sagen. Seine Nähe war genug. Obwohl sie jetzt in denselben Himmel blickt, sind die Sterne nicht annährend so berührend ohne ihn. Es ist falsch an ihn zu denken, während Miro sie im Arm hält. Früher hat sie sich in diesen Momenten wie der glücklichste Mensch auf der Welt gefühlt. Sie konnte sich vorstellen, dass sie nicht nur Freunde, sondern mehr wären. Jetzt sind sie mehr und trotzdem schafft es seine Nähe nicht, die Angst aus ihren Gedanken zu vertreiben. Es ist nicht einmal die Seuche, die sie am meisten belastet, sondern das Gefühl alles falsch gemacht zu haben. Der Blick in Hopes Augen sprach Bände, auch wenn sie ihr keinen Vorwurf gemacht hat. Als sie Faith besucht hat, konnte sie sehen, wie jede Hoffnung aus ihrem Gesicht gewichen ist.


    Was wäre gewesen, wenn ich dich gefunden hätte? Wärst du dann jetzt mit mir zusammen? Arras’ Fragen geistern ihr erneut durch den Kopf. Ist es so einfach? Hätte er im Wald nur vor ihr stehen müssen und sie hätte ihm ihr Herz geöffnet? Sie kann es nicht mit Gewissheit verneinen, aber zumindest weiß sie sicher, dass sie sich gefreut hätte ihn zu sehen. Ein Teil von ihr hat es sogar erwartet. Es ist derselbe Teil, der sich sicher war, dass wenn einer sie aus dem Gefängnis retten würde, dann würde es Arras sein. Doch wieder war es Miro. Sie hat sich früher immer auf ihn verlassen, doch jetzt fehlt ihr das Vertrauen. Stattdessen vertraut sie auf jemanden, den sie kaum kennt und der nichts mehr von ihr wissen möchte. Es tut weh daran zu denken, wie er gegangen ist, ohne sich umzudrehen. Was hätte sie an seiner Stelle gemacht? Wäre sie auch gegangen, wenn sie geglaubt hätte keine Chance zu haben? Sie ist Miro früher nie von der Seite gewichen, egal wie viele Mädchen sie kommen und gehen sah. Aber jetzt war sie bereit ihn hinter sich zurückzulassen, um nach dem Gegenmittel zu suchen. Ist es vielleicht das, was Arras macht? Geht er nach Promise, um irgendwann als Retter zu ihnen zurückzukommen? Er ist stark - stärker als jeder andere. Sie braucht sich keine Sorgen um ihn zu machen. Kaum einer wird es wagen sich mit ihm anzulegen, aber sie fürchtet auch nicht um seine Sicherheit, sondern um sein Herz. Er war so verletzt – ihretwegen. Mit einem hat Kasia recht: Arras hat das alles nicht verdient. In seinen Körper sind die Spuren seines Leids für die Ewigkeit in Form von Narben eingebrannt. Aber gerade diese Narben wirkten auf Nea so anziehend. Wenn man selbst innerlich zerrissen ist, sucht man nicht die Gesellschaft lebensfroher Menschen, sondern man sehnt sich nach jemandem, der einen versteht. Jemand, der auf der Schattenseite lebt und trotzdem zu den Guten gehört. In Arras’ Nähe musste sie nicht sprechen. Worte sind oft gelogen und lenken eine Situation in die falsche Richtung. Aber Augen können nicht lügen und wenn sie in seine sah, war es als würde sie in ihre eigene Seele blicken.


    Miro regt sich leicht neben ihr. Er scheint tief und fest zu schlafen. Nea schaut erneut zum Fenster heraus. Am Horizont sind bereits die ersten zarten Strahlen der aufgehenden Sonne zu erkennen. Der Morgen naht und sie hat nicht einmal eine Stunde geschlafen. Ihre Gedanken scheinen sich in einem Labyrinth zu befinden bei der jede Sackgasse Arras ist. Sie kann einfach nicht aufhören an ihn zu denken und daran wie sehr sie ihn jetzt schon vermisst. Sie haben nicht jeden Tag miteinander verbracht, aber zumindest hatte sie immer die Gewissheit, dass er nur eine Tür von ihr entfernt war. Alles was ihr bleibt, ist zu hoffen, dass Arras aus demselben Grund nicht schlafen kann und ihn die Sehnsucht irgendwann zu ihr zurückbringt.


    

  


  
    

    Vierzehn


    (drei Tage später)


    


    Seit Nea die Suche nach dem Gegenmittel abgebrochen hat, ist ihr Verhältnis zu den Zwillingen nicht mehr das Gleiche. Sowohl Hope als auch Faith begegnen ihr respektvoll, aber distanziert. Zuerst hat sie es versucht auf die Angst vor dem Tod zu schieben, aber sie wusste im Grunde immer, dass es an ihrer Entscheidung liegt. Kasper und Julius übernehmen die meisten Schichten in der Arztpraxis. Luica kümmert sich weiter um die Versorgung, wobei der Fleischanteil deutlich geringer ausfällt, seitdem Arras nicht mehr da ist. Nea verbringt ihre Tage mit Miro. Sie streifen durch den Wald und küssen sich so lange bis ihre Lippen sich wund anfühlen. Es ist schön, aber sie können ihr Glück nie ohne ein schlechtes Gewissen genießen. Jedes Mal, wenn sie sich davonstehlen, fühlt es sich an als würden sie versuchen vor der Realität davonzulaufen. Der Virus wird sie einholen. Jeder Tag, der ohne ein Gegenmittel vergeht, könnte der letzte für Elias oder Faith sein. Genauso gut könnten aber auch Nea oder Miro die Nächsten sein. Das ist der Grund, warum Nea geblieben ist. Sie wollte die Zeit, die ihr mit Miro bleibt, nutzen. Aber so schön seine Küsse auch sind, sie können die Angst nicht vertreiben.


    Nea sitzt auf der Fensterbank und blickt hinaus über die Felder und den angrenzenden Wald. Irgendwo da draußen ist Arras unterwegs. Sie kann sich gut an das Gefühl erinnern, als sie zum zweiten Mal nach Promise aufgebrochen ist. Beide Male empfand sie eine innere Stärke. Sie hatte das Gefühl ihr Leben selbst in der Hand zu haben und endlich einen Silberstreifen am Horizont zu sehen. Promise war zu ihrem Hoffnungsschimmer geworden.


    Jetzt fühlt sie sich wie gefangen in einer aussichtslosen Situation. Durch ihre Anwesenheit hilft sie niemandem und kommt sich von Tag zu Tag nutzloser vor.


    Miro tritt hinter sie und schiebt ihr Haar beiseite, um sanft ihren Nacken zu küssen. Sie lächelt bei seiner Berührung und genießt den wohligen Schauer, den er durch ihren Körper jagt.


    „Ich kann es nicht ertragen dich so traurig zu sehen“, flüstert er ihr ins Ohr. „Du vermisst ihn, oder?“


    Er braucht gar nicht zu sagen, wen er meint. Nea errötet augenblicklich. Es vergeht kein Tag, keine Nacht und keine Stunde, in der sie nicht an Arras denkt. Wenn sie wüsste, dass er irgendwann zurückkommt, könnte sie es leichter ertragen. Doch die Ungewissheit bringt sie um den Verstand. Der Gedanke, dass sie ihn vielleicht nie wieder sehen könnte, lässt ihr Herz schwer wie einen Stein werden. Trotzdem schüttelt sie abwehrend den Kopf. „Nein“, sagt sie, aber fügt dann ein „manchmal“ hinzu. Gelegentlich vergisst sie, wie gut Miro sie kennt und dass es sinnlos ist zu versuchen, ihm etwas vorzumachen.


    Er stellt sich nun vor sie und betrachtet sie bedeutsam. „Du brauchst nicht so zu tun, als bedeutet er dir nichts. Nur weil wir jetzt zusammen sind, heißt das nicht, dass wir keine Freunde mehr sein können. Manchmal braucht man einen Freund mehr als einen Geliebten. Also sprich mit mir als deinem besten Freund.“


    Er betont die letzten beiden Wörter. - Bester Freund. Ist er das noch für sie? Es ist so viel passiert. Jahre liegen zwischen ihnen, in denen sie beide gewachsen sind, in denen sie sich beide verändert haben. Aber sind sie überhaupt in dieselbe Richtung gewachsen oder haben sie sich voneinander entfernt?


    „Es kommt mir vor, als würden wir nur auf den Tod warten“, gesteht sie ihm.


    „Haben wir das nicht schon einmal?“, fragt er sie. „Er hat uns nicht bekommen und wird es auch dieses Mal nicht.“


    „Das kannst du nicht wissen. Und selbst wenn, es geht nicht mehr nur um dich und mich. Ich möchte nicht dabei zusehen, wie unsere Freunde einer nach dem anderen sterben.“


    Miro lächelt über ihre Worte und nimmt ihr Gesicht zwischen seine Hände. „Ich muss mich erst noch daran gewöhnen, dass du jemanden außer mir als deinen Freund bezeichnest. Ein bisschen eifersüchtig bin ich schon, aber gleichzeitig auch unglaublich stolz auf dich. Ich werde mir nie verzeihen, dass ich zwei Jahre deines Lebens verpasst habe, denn diese zwei Jahre haben dich zu der unglaublichen Frau gemacht, die du heute bist.“


    Nea kann nicht anders als sein Lächeln zu erwidern. Miro versteht es wie kein anderer mit Worten umzugehen. „Du meinst wohl unglaublich blöd“, entgegnet sie zerknirscht.


    „Unglaublich stark!“, widerspricht er und küsst sie auf den Mund, jedoch nur kurz. Er streichelt ihr übers Haar und blickt sie an, als würde er sie zum letzten Mal sehen. „Du bist wie ein Vogel, den es im Winter in den Süden zieht. Fortania scheint für dich ein Käfig zu sein und ich liebe dich zu sehr, um dich hier festzuhalten. Wenn du noch immer nach Promise gehen möchtest, dann werde ich dich nicht aufhalten.“


    Auf der einen Seite erleichtert es Nea, dass Miro immer noch so geübt darin ist ihre Gedanken zu lesen, aber auf der anderen Seite fürchtet sie sich vor den Konsequenzen. „Aber was wird dann aus uns?“


    „Ich weiß du würdest dir wünschen, dass ich so mutig wie Arras wäre und dich begleiten würde, aber das bin ich nicht. Ich bin gut darin mutige Worte zu formulieren, aber sie auch in die Tat umzusetzen, liegt mir nicht. Wenn ich dich begleiten würde, wäre ich dir nur ein Klotz am Bein. Aber ich weiß, dass du mich liebst und deshalb werde ich auf dich warten, egal wie lange es auch dauert.“


    Er macht ihr dadurch, dass er ihr die Freiheit schenkt, den größten Liebesbeweis. Deutlicher könnte er sein Vertrauen nicht zeigen, aber durch Arras wenige Erzählungen weiß Nea bereits, dass Promise nicht der schöne und sichere Ort ist, den sie sich in ihren Träumen immer vorgestellt hat. Nicht nur auf dem Weg, sondern auch dort warten Gefahren auf sie, die sie sich jetzt nicht einmal vorstellen kann. „Ich kann dir nicht versprechen, dass ich es schaffen werde zu überleben.“


    „Aber du kannst mir versprechen es zu versuchen. Ich glaube an dich!“


    Tränen brennen in ihren Augen. Nea hat sich schon einmal dazu entschlossen Miro zurückzulassen, aber dieses Mal ist es anders. Dieses Mal geht sie in der Gewissheit, dass er sie liebt. „Ich verspreche es!“


    Er zögert nicht länger und presst seine Lippen eilig auf ihre, wie um ihre Worte zu versiegeln. Das ist ihre letzte Nacht. Zu kurz war ihre Zeit. Seine Arme legen sich eng um sie, halten sie fest und ziehen sie dicht an ihn. Ihre Küsse scheinen zu brennen. Küsse, die versengen.


    Mit der Gewissheit, dass Nea am nächsten Morgen wieder unterwegs sein wird, kann sie endlich ihre Angst loslassen. Sie erlaubt sich Miros Nähe wenigstens für diese eine Nacht und verliert sich in seiner Berührung, in seinem Geschmack und in seinem Geruch. Die Hitze in ihrem Inneren bricht aus. Ihr ganzer Körper scheint in Flammen zu stehen, während sie mit ihren Händen durch sein wundervolles dichtes Haar, über seine Schultern und Arme fährt. Sie hören nicht auf, einander zu küssen, denn für sie gibt es kein Morgen. Zusammen legen sie sich ins Bett und die Nacht legt sich behutsam wie eine Decke über sie.


    


    Dieses Mal geht Nea nicht, ohne sich zu verabschieden. Dieses Mal will sie es richtig machen. Hope schließt sie fest in ihre Arme. „Es tut mir leid, wie ich zu dir war. Ich hätte dir vertrauen sollen, aber stattdessen habe ich dir Vorwürfe gemacht.“


    „Du hast nichts falsch gemacht“, versichert ihr Nea. „Ohne dich hätte ich nicht zurück zu mir selbst gefunden.“


    Hope küsst sie auf die Wange. „Komm wieder, ganz egal ob mit oder ohne Gegenmittel, Hauptsache gesund!“


    Nea ist ihr dankbar für ihre Worte, aber sie hat nicht vor die Zwillinge noch einmal zu enttäuschen. Sie wird das Gegenmittel finden, egal wie.


    Julius und Kasper ziehen sie beide gleichzeitig in eine Umarmung. „Mach dir keine Sorgen, solange du weg bist, passen wir nur zu gern auf die Zwillinge auf“, scherzt Julius mit einem frechen Zwinkern zu Hope, die empört die Luft einzieht.


    „Wir lassen nicht zu, dass Faith stirbt. Zur Not verjagen wir den Tod eigenhändig“, fügt Kasper hinzu. Nea hat nicht viel Zeit mit ihnen verbracht, aber es hat gereicht, um zu erkennen, dass beide Jungen ein reines Herz und eine treue Seele haben. Sie werden ihr Wort halten und für die Zwillinge da sein, egal was auch passiert.


    Zippi drückt sich an sie und legt seine Arme um ihre Hüften. „Solange du weg bist, fange ich den Fisch für uns“, sagt er leise. Luica reicht ihr die Hand. „Du hast mein Leben völlig aus der Bahn geworfen und ich hätte dir am liebsten den Hals umgedreht, aber ich bin froh, dass ich es nicht habe.“


    „Ich hätte nicht gedacht, dass ich mich jemals über deine Anwesenheit freuen würde“, entgegnet Nea grinsend. Luica wollte sie nicht nur an die Carris verkaufen, sondern auch ertränken, trotzdem sind sie irgendwie so etwas wie Freunde geworden. Die Welt ist ein grausamer Ort und bringt die dunkelsten Seiten in den Menschen zum Vorschein, aber manchmal braucht es nur ein bisschen Vertrauen, um den Dreck abzuwischen und die gute Seele zu offenbaren.


    Kasia fehlt, so ist Miro der Letzte, von dem Nea sich verabschieden muss. Er hat seine Hände in den Hosentaschen vergraben und versucht einen starken Eindruck zu machen, aber Nea sieht den Glanz in seinen Augen und bemerkt das leichte Zittern seiner Unterlippe. Sie drückt sich an ihn und atmet noch einmal tief seinen unverkennbaren Geruch nach reifen Orangen ein. Es könnte keinen besseren Grund als ihn geben, um zurückzukehren. Ihre große Liebe wird auf sie warten.


    Doch es gibt eine Sache, die sie noch loswerden muss, bevor sie ohne schlechtes Gewissen aufbrechen kann. „Sag Kasia, dass ich ihr verzeihe!“, flüstert sie Miro ins Ohr. Er schaut sie irritiert an, aber nickt dann. Nea läuft los und sie macht es wie Arras: Sie dreht sich nicht um, denn das bringt Unglück. Mit jedem Schritt, den sie zwischen sich und die Stadtmauern bringt, fühlt sie sich leichter und stärker. Es ist Zeit zu kämpfen und das ist, was sie am besten kann.


    Kaum dass sie den Waldrand erreicht, nimmt sie ein ungewöhnliches Rascheln wahr. Sie hält inne und lauscht, da tritt Kasia plötzlich aus dem Gebüsch. Auf ihrem Arm trägt sie ihre kleine Tochter. Sie macht einen trotzigen Eindruck. „Du dachtest wohl ich wäre zu feige, um mich von dir zu verabschieden!“, sagt sie anklagend.


    Aber Nea lächelt ihr entgegen. Ihre Streitereien erscheinen ihr nun so unsinnig, als lägen sie bereits Wochen zurück. „Wenn du feige bist, dann bin ich es auch.“


    Kasia hatte wohl nicht mit einer versöhnlichen Nea gerechnet, denn sie wirkt überrascht von ihrer Reaktion, geradezu sprachlos.


    Kasia hat Fehler gemacht, aber Nea genauso. Sie machen sich gegenseitig das Leben schwer, seitdem sie einander kennen, aber Nea kennt auch den Grund dafür: Sie sind einander zu ähnlich. Sie fahren ihre Ellbogen aus, vor lauter Angst, jemand könnte sie gern haben, und sie klammern sich an das, was sie lieben, mit aller Kraft und gegen jede Vernunft. Enttäuschungen haben ihr Leben gezeichnet. Seitdem fällt es ihr leichter die Schuld erst bei anderen zu suchen, als in sich selbst hineinzuhören und sich die eigenen Fehler einzugestehen.


    „Weißt du, warum ich dich nicht leiden kann?“, fragt Nea Kasia geradeheraus. Diese zuckt darauf mit den Schultern, aber macht einen neugierigen Eindruck.


    „Du bist mir ähnlich und ich kann mich selbst nicht leiden.“


    „Ich wüsste nicht, was wir beide gemeinsam haben sollten. Du bist stark und mutig und ich bin eine Lügnerin und eine Heulsuse dazu.“


    Trotz allem, was war, weiß Nea, dass sie Kasia, wenn es drauf ankäme, nie im Stich lassen könnte. Alles, was Kasia sagt, könnte eine Lüge sein, aber ihre Freundschaft ist es nicht. „Du stehst immer wieder auf, wenn du hinfällst und kämpfst wie eine Löwin für die Zukunft deines Kindes.“


    „Ich hätte nicht gedacht, dass du mich so siehst“, gibt Kasia verblüfft zu. „Aber wenn ich auch nur ein bisschen mit dir gemeinsam habe, kann ich sehr stolz sein. Soll ich dir sagen, warum ich dich nicht leiden kann?“


    „Jetzt bin ich aber gespannt“, grinst Nea sie frech an.


    „Du bist so, wie ich gerne wäre und egal wie sehr ich mich auch bemühe, weiß ich, dass ich nie besser sein werde, als du es bist.“


    „Wir können gerne mal für einen Tag tauschen“, schlägt Nea ihr scherzhaft vor. Anstatt ihr zu antworten, umarmt Kasia sie. Mia liegt zwischen ihnen. Sie streckt ihre Hände nach Neas Gesicht aus und streichelt über ihre Nase. Nea blickt auf sie hinab. „Ich verspreche dir, dass ich alles tun werde, um deinen Papa zu retten.“


    „Ich hoffe, du findest Arras wieder“, sagt Kasia zum Abschied.


    


    Nea kommt alleine gut voran. Sie muss auf niemanden Rücksicht nehmen, Gespräche lenken sie nicht ab und Schuldgefühle liegen ihr nicht länger wie Säcke auf den Schultern. Zum ersten Mal hat sie das Gefühl mit sich selbst im Einklang zu sein. Natürlich liegt eine große Aufgabe vor ihr, dessen Ausgang ungewiss ist, aber lieber stellt sie sich dieser Herausforderung, als länger in Fortania festzusitzen und ihren Freunden womöglich beim Sterben zuzusehen. Sie fürchtet sich nicht vor der Einsamkeit oder dem Virus, denn beides ist ihr vertraut. Mehr Angst macht ihr das Unbekannte.


    Die Lichtung auf der Miro ihr seine Liebe gestanden hat, liegt schon lange hinter ihr zurück. Sie ist durch das hohe Gras mit einem Lächeln gegangen. Er war ein Schwerenöter, der keine Gelegenheit ausgelassen hat einer Frau schöne Augen zu machen, trotzdem zweifelt sie nicht daran, dass er auf sie warten wird. Sie gehören zusammen, seitdem sie einander kennen und es war Schicksal, dass sie sich wiedergefunden haben. Es gibt nichts, was sie jetzt noch auseinanderbringen könnte. Die Gewissheit zu ihm zurückkehren zu können, verleiht ihr unglaubliche Kraft. Sie hat einen Grund, für den es sich zu kämpfen lohnt.


    Die Sonne geht langsam unter, während Nea weiter durch den Wald zieht. Sie hält sich abseits von den Wegen, um möglichst niemandem zu begegnen. Zum Glück werden die Tage bereits länger, sodass sie bis spät in die Nacht hinein weiterlaufen kann und bereits am frühen Morgen wieder aufbrechen kann. Sie wird die Nacht wieder auf einem Baum verbringen, so wie sie es früher regelmäßig getan hat. Aus Fortania konnte sie genug Proviant und Ausstattung mitnehmen. Selbst ihren Kampfstab hat sie in den Ruinen des Ratsgebäudes wiedergefunden. Wie durch ein Wunder ist er von dem Brand verschont geblieben. Nur ihre Karte fehlt ihr. Diese hat sie jedoch so oft angesehen, dass sich die Wege in ihr Gedächtnis eingebrannt haben. Sie versucht, sich grob an ihrer Erinnerung zu orientieren. Fortania liegt am südlichen Rand von Dementia, sodass sie die Grenze vermutlich bereits überquert hat. Nach Dementia folgt Niemandsland und dort irgendwo muss sich Promise befinden. Sollte sie es nicht alleine finden, wird sie sich gezwungenermaßen Dörfern nähren müssen, um sich nach dem Weg zu erkundigen. Vorausgesetzt der Virus hat noch genug Menschen am Leben gelassen.


    Der Wald lichtet sich langsam. Die Bäume stehen in immer weiteren Abständen zueinander und gehen schließlich ganz in Felder über. Die Dämmerung zieht bereits herauf und Nea beschließt zu rasten, bevor sie sich noch weiter vom Schutz des Waldes entfernt. Sie klettert auf einen besonders hohen und dichten Baum. Wenn sie sich in der Krone versteckt, wird sie von unten niemand entdecken. Als sie einen breiten und festen Ast erreicht, zieht sie eine Wasserflasche und ein Stück Brot hervor. Sie hat genug zu essen für etwa eine Woche. Das Wasser reicht für etwa zwei Tage, drei, wenn sie sparsam ist. Nachdem sie gegessen hat, klettert sie in ihrem Schlafsack und bindet sich an dem Ast fest. Sie schließt die Augen und lauscht den bekannten Geräuschen des Waldes: ein leises Knistern der Blätter im Wind, ein Rascheln des Laubes am Boden und das ferne Zirpen von Grillen sowie der Ruf des Uhus. Nichts Ungewöhnliches. Der Schlaf überkommt sie schneller als gedacht.


    


    Nea schreckt hoch. Es ist immer noch dunkel und sie weiß im ersten Moment nicht, was passiert ist. Orientierungslos blickt sie sich um. Durch das Blätterdach sieht sie das Flackern eines Lagerfeuers, nur wenige Meter von ihrem Versteck entfernt. Stimmfetzen dringen zu ihr durch. Ihr Körper versteift sich. Sie muss so fest geschlafen haben, dass sie das Auftauchen der Fremden nicht bemerkt hat. Als ihre Augen sich an die Dunkelheit gewöhnt haben, kann sie vier Gestalten rund um das Feuer ausmachen. Der Statur nach zu urteilen, sind es drei Männer und eine Frau, die allesamt bewaffnet sind. Die Frau hält einen Dolch in ihren Händen, ähnlich wie Nea selbst einen besitzt. Der Stahl funkelt im Licht der Flammen. Neben zwei der Männer liegen Baseballschläger und einer trägt sogar eine Schusspistole. Vielleicht dienen die Waffen nur ihrer Verteidigung, doch auf Nea macht keiner von ihnen einen vertrauenserweckenden Eindruck. Der Geruch von gebratenem Fleisch steigt ihr in die Nase und die Frau zieht einen Spieß aus dem Feuer. Daran befindet sich ein Tier, der Größe nach zu urteilen ein Mader oder vielleicht auch ein Fuchs. Sie benutzt ihren Dolch, um das magere Fleisch mit ihrem Nebenmann zu teilen. Die anderen beiden teilen sich ebenfalls einen Spieß. Gierig und schmatzend beginnen sie zu essen. Nea blickt sich ängstlich um. Sie hat keine Chance zu fliehen, ohne von den Vieren bemerkt zu werden. Ihre einzige Hoffnung ist zu warten, bis sie einschlafen oder weiterziehen.


    Plötzlich schnalzt die Frau mit der Zunge und deutet hinter sich. „Hey Hund, willst du auch was?“, brüllt sie amüsiert und wirft einen Knochen in die Richtung.


    Die Männer lachen gehässig. Nea erstarrt vor Angst. Wenn sie einen Hund bei sich haben, wird dieser sie sicher bald bemerken. Es ist ein Wunder, dass dieser noch nicht Alarm geschlagen hat. Doch dem Ruf der Frau folgt kein Tier. Nichts regt sich. Die Stelle, wo die Frau den Knochen hingeworfen hat, liegt außerhalb des Lichtkreises des Feuers, sodass Nea kaum etwas erkennen kann.


    „Er ist sich wohl zu fein, um Essen von uns anzunehmen“, meint einer der Männer.


    „Hält sich für etwas Besseres“, knurrt ein anderer.


    Nea starrt in die Richtung, in die sie blicken, und glaubt einen Körper an einem Baum auszumachen. Ein Gefangener?


    Einer der Männer steht auf. „Vielleicht hat er Durst“, grinst er boshaft und tritt um das Feuer auf ihr Opfer zu. Er versperrt Nea die Sicht, aber es läuft ihr kalt den Rücken hinunter, als sie sieht, wie der Mann seine Hose öffnet und unter lautem Gelächter der anderen auf den Gefangenen uriniert. Nea sieht die Beine des Opfers zucken, im verzweifelten Kampf dem Urin auszuweichen, doch er gibt dabei keinen Ton von sich. Beklommen denkt sie an die Anhänger der Carris, denen Urelitas die Zungen hat entfernen lassen, um sich ihr Schweigen zu sichern. Haben sie dem armen Gefangenen womöglich dasselbe angetan?


    Der Mann macht sich wieder die Hose zu und tritt zurück, dabei fällt das Licht des Feuers leicht auf das an einem Baum gefesselte Opfer. Nea muss einen Schrei unterdrücken, als sie erkennt, um wen es sich handelt. – Arras.


    Sie beißt sich auf die Lippe und spürt dennoch wie ihr Tränen in die Augen steigen, doch bereits im nächsten Moment schießt Wut durch ihren Körper. Diese Schweine!


    Das Lachen der Vier schmerzt in Neas Ohren. Sie würde am liebsten sofort vom Baum springen und jedem von ihnen die Kehle aufschlitzen, aber sie weiß, dass sie keine Chance hätte. Sie muss Ruhe bewahren. Einer der Männer zieht eine Flasche mit einer durchsichtigen Flüssigkeit hervor und reicht diese herum. Vermutlich selbst gebrannter Alkohol, den sie irgendwo gestohlen haben. Sollen sie sich nur betrinken, so wird es Nea leichter haben Arras zu befreien. Denn eines steht für sie fest: Sie geht nicht ohne ihn!


    Je mehr die Vier trinken, umso ausgelassener wird ihre Stimmung. Sie brüllen laut herum, als könne nichts und niemand ihnen etwas anhaben. Nach etwa einer Stunde befindet die Frau sich auf dem Schoss von einem der Männer und knutscht heftig mit ihm herum, während die anderen beiden neidvoll zusehen. Einer von ihnen wendet nach kurzer Zeit den Blick ab und stochert mit einem Stock im Feuer herum, wobei die Funken fliegen. Sein Blick fällt erneut auf den Gefangenen.


    Er stößt seinen Kumpanen an, der nur schwer seine Aufmerksamkeit von den beiden anderen lösen kann. „Hey, der Typ spannt!“


    Der Blick des anderen verfinstert sich. „Was glotzt du so blöd?“, lallt er.


    Arras blickt nicht einmal in ihre Richtung, aber das hindert sie nicht daran aufzustehen und ihm entgegen zu torkeln. In der Hand des einen befindet sich der Stock, dessen Spitze noch rot vom Feuer glüht.


    „Hey, schau mich gefälligst an, wenn ich mit dir rede!“


    „Hat deine Mama dir denn keine Manieren beigebracht?“


    Sie kommen sich unheimlich stark vor, wie sie vor dem wehrlosen Arras stehen. Einer tritt mit dem Fuß nach Arras’ Bein, der vor Schmerz zusammenzuckt, aber keinen Ton von sich gibt. Nea kann sich nur schwer auf dem Baum halten. Sie löst bereits die Seile, die sie am Ast festhalten, um im Notfall schnell eingreifen zu können.


    Der andere hebt die Spitze des Stocks in Höhe von Arras’ Gesicht. „Vielleicht sollten wir dir beibringen, was mit Spannern passiert. Deine Fresse ist auch so schon hässlich genug, da macht es auch nichts, wenn wir dir ein Auge ausstechen.“


    Nea kann nicht länger an sich halten und springt aus ihrem Versteck. Sie reagiert blitzschnell, sodass sie einem der Männer bereits ihren Dolch gegen den Hals drückt, ehe dieser überhaupt versteht, was passiert ist. Der andere beginnt sie anzubrüllen, als er seinen Freund in ihrer Gewalt entdeckt.


    „Hey, wo kommst du denn her?“


    Das weckt auch die Aufmerksamkeit der anderen beiden, die sich sofort voneinander lösen und auf sie zu treten. „Lass ihn lieber los oder wir müssen dir leider wehtun“, rät ihr die Frau und zückt selbst ihren Dolch.


    „Macht den Gefangenen los oder ich schlitze ihn auf!“, faucht Nea. Ihre Stimme klingt fest, sodass die Vier nicht an ihrer Drohung zweifeln. Die Frau tritt langsam hinter Arras und blickt fragend zu den Männern.


    Nea drückt die Klinge ihres Dolches etwas fester gegen den Hals des Mannes, sodass dieser panisch aufschreit. „Mach schon!“


    Die Frau schneidet Arras’ Fesseln mit dem Dolch durch. Dieser erhebt sich und tritt hinter Nea.


    „Legt eure Waffen ab!“, fordert sie und zögerlich leisten die drei Folge.


    Arras nutzt die Gelegenheit, um Neas Rucksack vom Boden einzusammeln. Doch plötzlich löst sich einer der Männer mit einem Sprung aus der Gruppe und holt nach Arras mit einem Messer aus, das in seinem Stiefel versteckt war. Arras schafft es gerade noch ihm auszuweichen. In diesem Moment lösen sich auch die anderen aus ihrer Starre und gehen auf ihn los. Das Leben ihres Freundes scheint ihnen nicht wichtig genug zu sein, um sich an Neas Forderungen zu halten. Eigentlich sollte Nea ihm die Kehle durchschneiden, stattdessen verpasst sie ihm einen Stoß in den Rücken, sodass er nach vorne stolpert. Sie hastet auf ihren Kampfstab zu und schlägt damit auf einen der Männer ein, um Arras die Flucht zu ermöglichen. Gemeinsam rennen sie los, die Vier direkt hinter sich. Die Blätter rutschen unter ihren Füßen und sie stolpern über Wurzeln am Boden, aber schaffen es immer wieder, sich zu fangen. Das Blut rauscht in ihren Ohren, während ihr ganzer Körper unter ihrem rasenden Puls zu vibrieren scheint. Die Verfolger sind ihnen dicht auf den Fersen. Wenn sie fallen, werden sie sich wie wilde Tiere auf sie stürzen. Orientierungslos rennen sie durch die Dunkelheit auf das offene Feld zu. Nea hört das Rauschen des Flusses erst, als er bereits in Sichtweite ist. Ohne zu zögern wirft sie sich in die reißenden Fluten. Wenn sie stehen bleibt, werden die Vier sie töten, daran hat sie keine Zweifel. Ihre Überlebenschancen sind in dem unbekannten Fluss höher. Arras greift nach ihrer Hand, als sie die Strömung von den Füßen reißt und mit sich trägt. Wasser schlägt über ihren Köpfen zusammen und Nea kann nicht mehr sagen, ob die Vier noch hinter ihnen her sind. Sie wird hin und her geworfen und ringt um Atem. Wasser dringt in ihre Lungen und lässt sie husten. Plötzlich geht ein Ruck durch ihren Körper. Arras scheint Halt gefunden zu haben und hält sie fest. Er klammert sich an einen Ast, der vom Ufer aus in den Fluss ragt. Seine Hand ist glitschig und Nea spürt, wie sie ihm bereits entgleitet. Er blickt sie panisch an und Nea versucht sich an seinem Arm emporzuziehen, aber sie rutscht immer wieder ab. Ihre Hände lösen sich Zentimeter um Zentimeter voneinander, bis die Strömung zu stark ist und Nea mit sich reißt. Die Wellen brechen über ihr zusammen und sie verliert Arras aus den Augen. Sie kann nicht daran denken, was jetzt mit ihr passiert, ihr Überlebenswille drängt sich an die Oberfläche und sucht verzweifelt einen Weg aus den Fluten. Hart schlägt sie mit dem Rücken wo gegen und jegliche Luft wird aus ihren Lungen gepresst. Für einen Augenblick wird ihr schwarz vor Augen, bis sie bemerkt, dass sie sich nicht länger bewegt, während die Strömung weiter an ihr reißt. Wie ein ertrinkender Hund versucht sie verzweifelt Halt an dem Felsbrocken zu finden, gegen den sie geschleudert wurde. Er ragt mächtig aus dem breiten Fluss. Das Rauschen um sie herum ist ohrenbetäubend, doch weit entfernt hört sie eine Stimme ihren Namen schreien. Sie entdeckt Arras am Ufer. In seinen Händen hält er ihr Seil, das zusammen mit ihrem Schlafsack vom Baum gefallen ist, als sie hinunter gesprungen ist.


    Erst als sich Arras sicher ist, dass sie ihn gesehen hat, wirft er das Seil wie ein Lasso in ihre Richtung. Beim ersten Versuch erreicht es sie nicht, doch als er es noch einmal versucht, berührt Nea es bereits, doch ihre Angst von dem Fels abzurutschen, ist zu groß, um sich weit genug dem Seil entgegen zu strecken. Ihre Blicke begegnen sich. Vertrau mir!


    Nea hat ihm immer vertraut, aber sie muss vor allem an sich selbst glauben. Sie kann es schaffen, sich an dem Seil festzuhalten. Sie ist stark genug! Arras wirft erneut und dieses Mal stößt Nea sich von dem Felsen ab. Ihre Finger schließen sich um das raue Seil und sie schafft es, sich gegen die Strömung zu stemmen. Arras zieht sie ans Ufer. Kaum, dass sie den Fluss verlassen hat, zieht er sie in seine Arme, während sie prustend nach Luft schnappt. Ihr ganzer Körper zittert vor Anstrengung, Schock und Kälte. Auf wackligen Beinen kämpfen sie sich vom Ufer in das dahinter liegende Feld. Arras konnte ihren Rucksack retten und entzündet ein Feuer, während Nea sich aus ihrer nassen Kleidung schält. Arras macht es ihr nach und schließlich sitzen sie nur in Unterwäsche dicht an den wärmenden Flammen.


    Zum ersten Mal empfindet sie die Stille zwischen ihnen als unangenehm. Sie hat Arras das Leben gerettet - zum dritten Mal. Aber sie hat auch nicht vergessen, wie sehr sie ihn zuvor verletzt hat. Wenn er nicht ihretwegen gegangen wäre, hätten ihn die Vier nie in ihre Hände bekommen. Vielleicht wäre es ihm lieber, sie wäre ihm nie wieder über den Weg gelaufen. Doch das Schicksal scheint sie immer wieder zueinander zu führen.


    „Was tust du hier?“, bricht Arras schließlich das Schweigen.


    „Ich gehe nach Promise“, antwortet Nea, als wäre es offensichtlich.


    Er runzelt die Stirn und sie kann ihm ansehen, wie seine Gedanken kreisen. Für eine lange Zeit sagt er gar nichts, erst als Nea die Hoffnung, dass noch etwas kommt, aufgibt, fragt er: „Brauchst du noch eine Reisebegleitung?“


    


    


    Fortsetzung folgt …


    


    


    

  


  
    

    Blättere weiter, um eine Leseprobe


    von Maya Shepherd’s Fantasyserie


    


    Dear Sister


    zu lesen.


    


    


    Band 1: Ich würde sterben für dich


    Band 2: Ich werde dich rächen


    Band 3: Ich kann dich nicht vergessen (2015)


    


    


    


    

  


  
    

    Winter


    


    Die ganze Schule hatte über nichts anderes, als den grausigen Leichenfund vom Morgen, gesprochen. Es hatte sich wie ein Lauffeuer durch die Flure und Kursräume verbreitet und löste die wildesten Spekulationen aus. Bisher war nicht bekannt, um wen es sich bei dem Opfer und der verschwundenen Anruferin handelte. Jede Schülerin, die an diesem Tag am St. Peters College unentschuldigt fehlte, kam dafür in Betracht. Theoretisch also auch meine ältere Schwester Eliza. Doch Eliza war schon so lange verschwunden, dass ich mir wenig Sorgen darum machte, dass sie es sein könnte. Unsere Eltern bangten trotzdem und würden erleichtert aufatmen, wenn herauskam, dass es sich um die Tochter eines anderen Paares handelte. Denn so müssten sie ihre Hoffnung nicht aufgeben, dass Eliza eines Tages doch zu uns zurückkehren würde. Es hörte sich schrecklich an, aber ich sah das Ganze etwas anders. Ich wünschte Eliza zwar nicht den Tod, aber die Gewissheit, was aus ihr geworden war, wäre für mich dennoch besser als der Zustand des permanenten Bangens und Hoffens meiner Eltern. Selbst wenn das bedeuteten sollte, dass es sich bei dem Opfer um meine Schwester handelte.


    Seitdem Eliza verschwunden war, taten nicht nur meine Eltern, sondern auch Lucas so, als sei sie eine Heilige gewesen. Dabei war sie alles andere als fromm oder gar heilig. Sie war in meinen Augen sogar das ziemliche Gegenteil davon und genau deshalb war ich mir fast sicher, dass sie weder tot noch in Not war. Sie wusste wie man sich durchs Leben schnorrte und warf vermutlich gerade irgendwo auf der Welt das Geld eines anderen mit vollen Händen aus dem Fenster, ohne dabei auch nur einen einzigen Gedanken an ihre zurückgelassene Familie im verschlafenen Wexford zu verschwenden.


    Lucas und ich verließen den Schulbus gemeinsam an der Haltestelle Slade Castle. Es war die letzte vor der Endstation Churchtown. Jeden Morgen legten wir über eine Stunde Fahrzeit zurück, nur um zur Schule zu kommen. Schon oft hatte ich meine Eltern angefleht, näher an die Stadt zu ziehen, aber sie weigerten sich standhaft. Jedes Mal mit derselben Begründung, dass sie die direkte Lage am Meer und die Nähe zu den alten Burgruinen gegen nichts in der Welt eintauschen würden. Sie mochten es, wenn bei Sturm die Wellen so hoch schlugen, dass wir sie von unseren Schlafzimmerfenstern aus sehen konnten und sie liebten das Pfeifen des Windes durch die alten Burggemäuer. Hier beschwerte sich niemand über unsere dreizehn Katzen, die das einzige Erbe unserer verstorbenen Großmutter waren. Der einzige Grund, der Slade Castle für mich liebenswert machte, war Lucas. Während unsere Familie das kleine quadratförmige Haus direkt neben dem Schloss bewohnte, lebte Lucas mit seinen Eltern und seinem jüngeren Bruder Toby in dem gelben langgezogenen Anbau des Schlosses. Er war nur zwei Tage vor Eliza zur Welt gekommen und somit ein Jahr, vier Monate und sechszehn Tage älter als ich. Seitdem ich denken konnte, mochte ich ihn. Während Eliza und ich ständig im Krieg lagen, war Lucas immer der Friedenswächter gewesen. Er hatte mich getröstet, wenn Elizas Worte oder auch Schläge zu hart gewesen waren und ich hatte ihm dafür meine kindlichen Geheimnisse anvertraut, von denen sonst niemand wusste. Er hatte nicht eines davon verraten oder mich je dafür ausgelacht, er hatte mich immer verstanden. Lucas war mein Held und nicht nur das: Seit drei Monaten und vier Tagen war er auch mein fester Freund.


    Wir verabschiedeten uns mit einem kurzen, aber zärtlichen Kuss, bevor er in das Haus verschwand. Ich öffnete unsere Haustür und spähte dann erwartungsvoll in den Briefkasten. Es war eine alte Angewohnheit aus Kindheitstagen, in denen ich hoffte, Post zu bekommen, obwohl weder mein Geburtstag noch Weihnachten war. Vorsichtig steckte ich meinen Arm durch den schmalen Briefkastenschlitz und zog mit den Fingerspitzen einen weißen Briefumschlag hervor. Heute war einer der seltenen Tage, an denen ich Glück hatte: Der Brief war tatsächlich an mich adressiert. Winter stand in Computerschrift auf dem Umschlag. Neugierig wendete ich das Kuvert und suchte nach einem Absender. Nichts, nur mein Name und die Adresse. Ich sah mir gerade die Briefmarke etwas genauer an, als Miss Snowwhite sich gegen mein Bein presste und laut zu schnurren begann. Automatisch kniete ich mich nieder und begann, der weißen Katze mit den schwarzen Ohren über das Fell zu streicheln, während ich weiter auf den Briefumschlag starrte. Der Poststempel stammte aus den USA. Aber wer sollte mir von dort aus schreiben?


    Miss Snowwhite schnupperte an dem weißen Papier und rümpfte dann angewidert die Nase. Sie drehte sich schnurstracks um und lief an mir vorbei zu der Burgruine. Komisch, das hatte sie schon lange nicht mehr getan. Seit Eliza weg war, hatte sich Miss Snowwhite zu einer richtigen Stubenkatze gemausert. Sie liebte es, egal ob im Sommer oder im Winter, auf dem Teppich vor dem Kamin zu liegen. Oft rollte sie sich auch auf meinem Bett zusammen oder verkroch sich auf die oberste Treppenstufe zum Dachboden. Früher hatte sie oft das Haus verlassen, wenn Eliza heimgekommen war. Eliza war laut und wüst. Eigenschaften, die Miss Snowwhite nicht leiden konnte.


    Ich hielt nun den Brief vor meine eigene Nase und begann, daran zu schnuppern. Er roch nicht anders als jedes normale Papier. Ungeduldig riss ich den Umschlag auf, während ich die Tür hinter mir mit dem Fuß zukickte. Sie fiel mit einem Knall ins Schloss.


    Im nächsten Augenblick stolperte ich über meine eigenen Füße, als ich die Handschrift des Absenders erkannte: Eliza - Eindeutig und ohne Zweifel.


    Sie hatte Monate gebraucht, bis ihre Schrift aussah, als stamme sie aus einem anderen Jahrhundert. Niemand schrieb die Buchstaben mit ihrem Schwung und den vielen kleinen Schnörkeln.


    Verstohlen blickte ich mich im Flur um. Aus der Küche war das geschäftige Treiben unserer Mutter zu hören, die das Essen zubereitete. Unser Vater war noch auf der Arbeit und würde erst in einer Stunde nach Hause kommen. Schnell streifte ich mir die Schuhe von den Füßen und schlich vorsichtig, wie auf Samtpfoten, in das obere Stockwerk. Ich schloss meine Zimmertür so leise wie möglich und verkroch mich auf mein Bett, direkt neben dem Fenster.


    


    Liebes Schwesterchen,


    


    seit Wochen habe ich mir vorgenommen, dir endlich zu schreiben, doch mal war zu viel los, ein anderes Mal hatte ich kein Papier, das nächste Mal fehlte mir der Stift oder ich verlor den Mut, weil schon so viel Zeit vergangen war.


    Ich weiß, du musst mich für einen schrecklichen Menschen halten, weil ich einfach wortlos verschwunden bin. Aber mir hat sich eine Chance geboten, die ich mir unmöglich entgehen lassen konnte. Ich wollte das Leben mit all seinen Facetten und Farben spüren.


    Doch das Leben ist nur halb so toll, wie ich es mir erträumt habe. Es gibt zu viele Schattenseiten. Du fehlst mir, Winter.


    


    Mach dir keine Sorgen um mich. Unkraut vergeht nicht.


    


    In Liebe,


    Eliza


    


    P.S.: Zeig den Brief nicht unseren Eltern. Sie würden es nicht verstehen.


    


    Wütend zerknüllte ich den Brief und warf ihn in Richtung des Papierkorbs. Das war so typisch für sie! Nie um eine Ausrede verlegen und am Ende lud sie mir auch noch diese Bürde auf, obwohl wir uns nie besonders gut verstanden hatten. Wenn unsere Eltern davon erfuhren, dass ich ihnen einen Brief von Eliza verheimlichte, wäre am Ende ich die „Böse“, obwohl Eliza uns ohne ein Wort verlassen hatte. Ich konnte die Vorwürfe schon förmlich hören: Wie konntest du uns nur einen Brief deiner Schwester vorenthalten? Du weißt doch, wie große Sorgen wir uns um sie machen. Wir sind so enttäuscht von dir!


    Dem Poststempel nach zu urteilen, trieb Eliza sich nun in Amerika herum. Scheinbar hatte sie nun auch die Schattenseiten des Lebens kennengelernt, doch was genau war ihr widerfahren, dass sie, die immer taffe Eliza, in diese Stimmung geriet und sich nach mir sehnte?


    Eliza hatte es schon früher geliebt, sich in Rätseln auszudrücken und damit ihrem Gegenüber ein großes Geheimnis aufzugeben. Sie umgab sich mit Heimlichkeiten wie andere mit einer Parfümwolke. Eliza glaubte, das mache sie interessanter und wahrscheinlich hatte sie sogar recht damit, eine weitere Sache in der wir total gegensätzlich waren.


    Der ganze Brief war eigentlich ein einziges Beispiel für Elizas Ignoranz unserer schwierigen Beziehung gegenüber. Nur ein einziger Satz ließ mich wirklich innehalten: Du fehlst mir, Winter.


    Es war ganz und gar unüblich zwischen uns, dass wir der anderen sagten, dass sie uns fehlte. Sicherlich mochte ich meine Schwester irgendwie, aber wenn ich an Eliza dachte, fühlte ich nicht die Art von Sehnsucht wie man seine beste Freundin vermisste, wenn sie die Sommerferien in Spanien verbrachte. Ich vermisste es vielmehr mit jemandem zu streiten. Wir hatten zwar viel Zeit miteinander verbracht, das Resultat der einsamen Gegend, doch bestand zwischen uns keine Freundschaft oder gar enge schwesterliche Beziehung.


    Wenn ich schlechte Laune gehabt hatte, war Eliza immer ein perfekter Prellbock gewesen – aber das beruhte auf Gegenseitigkeit. Selbst wenn sie nicht der Grund meiner schlechten Stimmung gewesen war, was tatsächlich eher selten vorkam, arteten die meisten unserer gemeinsamen Unternehmungen oder Gespräche sowieso in einem heftigen Streit aus, sodass ich darin immer ein Ventil für meine Gefühle fand.


    Doch überkam Eliza in der Ferne tatsächlich so etwas wie Heimweh oder gar Schuldgefühle?


    Selbst wenn, das war nun wohl ihr Problem. Schließlich hatte sie die Entscheidung getroffen, einfach abzuhauen und ihrer Familie den Rücken zu kehren. Spätestens in zwei Wochen würde sie ohnehin reumütig bei unseren Eltern anrufen und sie um Geld anbetteln. Der Brief an mich war nur der erste Vorbote. Wer weiß, vielleicht erwartete sie sogar, dass ich unseren Eltern den Brief zeigte, gerade weil sie mich darum gebeten hatte, es nicht zu tun, doch den Gefallen tat ich ihr nicht.


    […]


    (Dear Sister „Ich würde sterben für dich“)
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